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Der trojanische Barbar

Das Feuer erhellte seinen Schlafplatz, und es wärmte ihn. 

Schatten tanzten über die umstehenden, eng gruppierten Bäume, zeichneten immer wieder neue Gestalten. Ein jedes Knacken des feuchten Holzes erschreckte ihn, ließ ihn zusammenzucken. 

Rulfan war alleine. Seit Tagen schon wich er allen Wesen aus, die mit ausreichend Verstand belastet waren, um zu verstehen, was in dieser verfluchten Welt vor sich ging. 

Immer wieder schüttelte der Albino seinen Kopf mit den langen weißen Haaren. Er ignorierte das Ziehen an Hals und Nacken, das von einer Verkrampfung der Muskulatur herrührte. Die Gespenster, die er immer wieder zu sehen glaubte – sie steckten in ihm. In seinen Gehirnwindungen. 

Und von dort ließen sie sich nicht so einfach vertreiben… 


Gu’hal’oori hatte die Verursacherin der Spukgestalten geheißen. Jene Daa’murin, die ihn wochen-, ja monatelang Dinge hatte tun lassen, die den Menschen und ihren Verbündeten schadeten.

Rulfan hielt die Hände über das Feuer gestreckt. Es war kalt in den langen Nächten des Endwinters. Auch die Felle der beiden Wisaaun, die er vor wenigen Tagen erlegt hatte, schützten nur notdürftig. Denn da war noch jene innere Kälte…

Ein Wimmern und Fiepen ertönte, und kurz zuckte er zusammen.

»Ist schon gut, meine Kleine«, murmelte er schließlich. Er griff in den steifgefrorenen Fellsack und streichelte sanft über den Rücken des faustgroßen Etwas, das sich darin befand.

Kleine und dennoch scharfe Zähnchen verbissen sich in seinem Zeigefinger. Er ignorierte den leisen Schmerz und kraulte weiter, bis das Wimmern nachließ.

Erstmals an diesem Tag, an dem er sich mit leerem, knurrenden Magen in die Schlaffelle verkriechen musste, überkam ihn ein wohliges Gefühl.

Das Gefühl, gebraucht zu werden.

Rulfan seufzte und warf weitere Äste in das Feuer, das nach menschlichem Ermessen die Nachträuber dieser Gegend von ihm fernhalten würde. Dann rollte er sich zusammen, so gut es ging. Er schloss die Augen. Und vertrieb die Geister und Gespenster aus seinem Kopf mittels der einzigen Methode, die er bislang gefunden hatte. Er erinnerte sich…

1. Überleben

Januar 2521, Bunker Salisbury

»Kommt mir nicht zu nahe!«, rief er und schwang die eben erst erbeutete Strahlenwaffe im Halbkreis.

Die Kucholsky trat vor, wollte wohl an seine Vernunft plädieren: »Rulfan, wir können…«

»Nein! Es ist zu spät! Ich…« Er brach ab, blickte die Bunkermenschen nacheinander an.

Wie sie angespannt dastanden. Ihn lauernd betrachteten.

Nach Spuren der daa’murischen Beeinflussung suchten.

Misstrauisch, alarmiert… und verächtlich.

Rulfan nickte Eve Neuf-Deville kurz zu. Er heischte um Verständnis, das, wenn überhaupt, nur sie aufzubringen vermochte. Dann drehte er sich um, lief mit schweren Schritten davon, ignorierte die Rufe seines Vaters und der anderen.

Hinein in den winterlichen Eichenwald, hinein in die Dämmerung.

Eine Zeitlang noch hörte er Geschrei und Flüche hinter sich her hallen. Dann verstummten die Schreie, wurden abgelöst vom leisen Brummen mechanischer Aggregate.

X-Quads waren ausgeschwärmt und suchten nach ihm, höchstwahrscheinlich mit Infrarot-Detektoren ausgestattet.

Rulfan lachte kurz auf und hastete dann weiter durch den Wald, bergauf und bergab. Die vom Bunkerleben verweichlichten Männer und Frauen würden es zu dieser späten Tageszeit nicht mehr wagen, ihm hierher zu Fuß zu folgen. Zu dicht stand Baum an Baum, zu dunkel war es bereits geworden.

Er hörte – und spürte –, wie sich ein EWAT über den Wipfeln der Eichenbäume näherte. Hastig warf er sich zu Boden, grub sich in eine Schneeverwehung, krümmte sich so weit es ging zusammen. Die Infrarotortung des Fluggerätes würde kaum etwas anmessen. Bestenfalls ein kleineres Wärmebild, das ein im Winterschlaf befindliches Tier vermuten ließ.

Der Albino wartete, bis das sanfte, ihm so sehr vertraute Brummen des EWATs verklang, dann befreite er sich aus dem Schneehaufen und hetzte weiter.

Nach einer halben Stunde kräfteraubenden Trabs hielt er inne und lauschte.

Es herrschte Ruhe.

Nicht dieselbe Stille wie des Nachts im Bunker von Salisbury, wenn die Technos schliefen.

Dies hier war die Ruhe des nächtlichen Waldes. Da und dort rieselten ein paar Schneeflanken von schweren Zweigen, ab und zu war das Trapsen eines nachtaktiven Tiers zu vernehmen, und wenn er sich konzentrierte, konnte Rulfan das Bohren und Nagen der Bookenwürmer hören, die sich durch das Innere abgestorbener Bäume fraßen.

Und genau dieses vertraute Geräusch hatte er gesucht! Er drehte sich im Kreis, bestimmte die ungefähre Richtung und stapfte dann auf eine kleine Gruppe silbern schimmernder Nadelbäume zu.

Das Nagen der Bookenwürmer wurde lauter; er war auf der richtigen Spur.

Sanft klopfte er das halbe Dutzend Eschtannen ab. Ihre Stämme waren breit und knorrig, sie ragten mindestens zehn Meter in die Höhe. Zwei von ihnen waren hohl. Die Borke zerbröselte zwischen seinen Fingern.

Er hatte gefunden, was er für diese erste Nacht in freier Natur benötigte. Müde blickte Rulfan an sich hinab. Er besaß nichts außer dem, was er am Leibe trug. Da waren wie immer die grauen, abgewetzten Schnürstiefel, überlappt von der speckigen Wildlederhose, die schwer und feucht um seine Beine schlackerte. Ein karmesinrotes Hemd aus schwerem Stoff, darüber eine leicht gefütterte Thermojacke in Weiß.

Rulfan griff in die Taschen, fischte mancherlei Krimskrams hervor: Ein Allzweckmesser mit schartigen Klingen. Eine hölzerne Hundepfeife. Drei Konzentratriegel, die zwar den Magen sättigten, aber wie Toilettenpapier schmeckten. Ein kupfernes Halsband mit einem dicken weißen Haarbüschel daran, versteckt zwischen Kreditkarten, die in vielen Gegenden dieser Welt als Währung anerkannt wurden. Zwei Knöpfe, Brotkrümel, der verschließbare Kunststoffbeutel mit dem primitiven Glimmzeug…

Rulfan seufzte leise und stach mit einer Hand durch das Holz des größeren der beiden Baumstämme. Der Widerstand war gering, das zernagte Holz zerrieb zwischen seinen Fingern buchstäblich zu Mehl. Dann kam die klebrige Wabenschicht, in der die Larven der Bookenwürmer heranreiften.

Ohne zu zögern räumte er die glitschigen Weicheier heraus und schleuderte sie weit von sich, kleine Häuflein in mehrere Richtungen. Dabei ignorierte er die Bisse der an ihrer aggressiv roten Hautfarbe erkennbaren Wachwürmer. Sie würden leichte Hautreizungen verursachen, die in keinster Weise gefährlich waren.

Die Knabber- und Fressgeräusche der Bookenwürmer endeten unvermittelt. Das Kollektiv des Wurmstaates erkannte augenblicklich, dass ein Eindringling die Kolonie bedrohte – und reagierte. Tausende, abertausende Würmer, jeweils zwischen ein und zwei Zentimeter lang und mit dünnen schwarzen Enden kamen aus dem Loch hervor gekrochen. In endlosen Kolonnen wanden sie sich den Stamm hinab. Blind, aber mit einem perfekten Geruchssinn ausgestattet.

Und doch wirkten sie orientierungslos. Mehr als zwanzig Häuflein der Weicheier waren in einem Umkreis von mehreren Dutzend Metern verteilt. Unhörbare Hilferufe mussten das Kollektiv der Bookenwürmer schier zur Verzweiflung bringen.

Die Brut, die das Überleben der Kolonie sichern sollte, sie verendete in der ungewohnten Kälte…

Rulfan konnte und wollte darauf keine Rücksicht nehmen.

Hier ging es um sein eigenes Leben. Er war durchnässt von der Flucht, und er fühlte sich schwach von der mentalen Belastung, die ihn in den letzten Wochen im Griff gehalten hatte. Er benötigte Schlaf, Wärme und Ruhe.

Der Albino verbreiterte den Einstieg mit wenigen Handgriffen, schabte die letzten Reste der Waben aus und warf sie, zu runden Klumpen geformt, ebenfalls in den Wald.

Er knickte mehrere der tiefer hängenden Äste der Eschtanne ab. Das Holz war spröde, der Baum so gut wie tot. Schließlich zwängte er sich durch den Spalt. Den Geruch hier drinnen, der an das Wiedergekäute eines Wakudas erinnerte, ignorierte er geflissentlich. Dies war nicht der Moment, um wählerisch zu sein.

Die Bookenwürmer hatten die Tanne nahezu vollends ausgehöhlt und nur noch einen zentimeterdicken Kernstrang übrig gelassen, der Feuchtigkeit und Nährstoffe transportierte.

Rulfan zerbrach ihn mit einem Ruck, verteilte einen Teil des Reisigs auf dem von Sägemehl bedeckten Boden und entzündete mit dem Glimmzeug ein rauchiges Feuer. Weitere Äste stellte er rund um das Feuer auf, um sie zu trocknen.

Hastig stieg er wieder ins Freie und rieb sich die tränenden Augen.

Starker Wind kam auf. Ein Sturm, eher ungewöhnlich für diese Jahreszeit, näherte sich. Er würde Schnee mit sich bringen, und noch tiefere Temperaturen. Rulfan sprang zitternd auf und nieder. Sowohl Jacke als auch Hose waren schweißnass. Im Freien würde er diese Nacht wohl kaum überleben…

Die Minuten wollten und wollten nicht vergehen. Es zischte und knackte im Inneren des Baumes, während die letzten Hundert- und Tausendschaften der Würmer verbrannten. Mit steif gefrorenen Fingern zog Rulfan schließlich die verkokelten Zweige heraus und leuchtete mit einem brennenden Ast ins Innere.

Er war zufrieden. Die Innenschale der Eschtanne war nur leicht angesengt. Die klebrige Wabenschicht, die allmählich aushärtete, hatte sie vor der Hitze des Feuers geschützt.

Erneut zog er sich ins Freie zurück und wartete im Windschatten des Baumes weitere Minuten, bis sich der Rauch verzogen hatte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus, kroch ins Bauminnere und verschloss den Spalt, so gut es ging, mit Hilfe überschüssigen Wabenwachses.

Der fauchende Sturmwind überdeckte das Zirpen und Wimmern der instinktgesteuerten Bookenwürmer, die noch in ihren letzten Zuckungen die Brut zu retten versuchten. Rasch zog Rulfan die Kleidung aus und ließ sich todmüde auf den aschigen, noch warmen Boden fallen. Weitere Eschtannenzweige, deren Nadeln von der Hitze weich geworden waren, dienten als Matratze und als Decke.

Ohne einen weiteren Gedanken an Sorge und Not schlief er ein. So tief, so traumlos und so zufrieden wie schon lange nicht mehr…

***

Wo ist Rulfan nun? Die Suchaktion nach ihm wird zweifelsohne nur halbherzig geführt, und mit Sicherheit versteckt er sich dort, wo ihn niemand vermutet. Wahrscheinlich sind große Teile der Bunkergemeinschaft Salisburys ohnehin froh, dieses

»Problem« vorerst von sich geschoben zu haben. Andere, dringende Angelegenheiten bedürfen einer Lösung.

Wird Rulfan während der kalten Jahreszeit, allein auf sich gestellt, überleben können?

Ich denke schon! Seine Willenskraft ist genauso groß wie das Wissen über das Funktionieren der Welt da oben. Wenn es einer schaffen kann, dann Sir Leonards Sohn.

Was mein persönliches Schicksal betrifft: Bereits morgen findet die informelle Verhandlung statt, in der über meine Rolle als Ziel der Beeinflussung von Gu’hal’oori gesprochen werden wird.

Die Octaviane Sir Leonard und Sarah Kucholsky interpretieren meine Rolle als die eines Opfers. »Seven«

Duncan und mein Berufskollege Grimes möchten mich am liebsten als Täter brandmarken, der mit den Außerirdischen kooperiert hat.

Ich kann nur hoffen, dass die Vernunft siegt…

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

2. Nahrung und Warnung

Das laute Grunzen eines Eichenhahns weckte ihn, gefolgt von einem Würgegeräusch. Der winterbrunftige und dementsprechend unvorsichtige Vogel war offensichtlich Beute eines Schlangen-Maadas geworden, der diese Wälder in den letzten Jahrzehnten erobert hatte.

Rulfan stand auf, gähnte und streckte die klammen Glieder.

Fahles Licht drang durch das Wabenwachs. Eine kalte Sonne ging auf und blinzelte zwischen den Bäumen hindurch.

Mehr als ein halber Meter Neuschnee war gefallen. Er hatte die Spuren des Vortages überdeckt. Von der Bookenwürmer-Kolonie war nichts zu sehen.

Hunger.

Rulfans Magen knurrte. Notdürftig putzte er die Asche von seinem Leib und schlüpfte in das Gewand. Jacke wie Hose waren nach wie vor feucht, aber es würde sich aushalten lassen.

Auch dass er wie ein Räucherfisch stank, ignorierte er vorerst einmal.

Bislang hatte ihn der Instinkt geleitet – und das, was ihm in seiner Jugend seine Mutter gelehrt hatte.

Überleben. Nahrung. Sicherheit. Kleidung.

Das waren Werte, die er während der Jahre in Salisbury zwar beiseite geschoben, aber niemals vergessen hatte.

Vorerst einmal musste er weiter weg von hier. Sir Leonard kannte zwar den störrischen Charakter seines Sohnes, würde aber dennoch alles daran setzen, ihn zurück in die Bunkeranlagen zu bringen. Das, was in Rulfans Kopf und Geist umherschwirrte, war von größter Bedeutung für die hiesige Community.

Aber Rulfan hatte keine Lust, als Versuchsobjekt herzuhalten. Und schon gar nicht wollte er für die Taten, die er ohne bewusste Mitwirkung begangen hatte, den Kopf in die Schlinge legen.

Nicht darüber nachdenken, redete er sich ein. Dafür ist später Zeit.

Mit steifen Fingern begann er die biegsamen Zweige der Eschtanne zu formen und zu flechten. Allmählich entstand eine Platte, die er mit Reisig verstärkte. Ein primitiver Schneeschuh, der ihm, auch wenn es jetzt Zeit kostete, über den Tag hinweg das Marschieren massiv erleichtern würde.

Mit jedem Moment, mit jedem Handgriff gewann er an Sicherheit. Wissen, das er verloren geglaubt hatte, kehrte zurück. Es steckte in ihm, in seinen Genen.

Es mochte neun Uhr morgens sein, als er endlich mit seinem Werk zufrieden war. Jetzt erst riss er die Wachsschicht auseinander und genoss die klare, frische Luft.

Er stand auf, schlug Wasser ab, rieb sich Wangen und Hände und aß gleichzeitig ein wenig vom Schnee. Endlich konnte er los stapfen –Halt! Etwas fehlte.

Rulfan blieb stehen, drehte sich suchend um. Da war es, was er suchte, in den Wipfeln des niedrigen Laubbaumes hinter ihm.

Er hangelte sich hoch, riss zwei der blutroten Mistelzweige ab und legte sie kreuzweise vor den nunmehr toten Baum, der ihm über Nacht Schutz, Wärme und Zuflucht gewährt hatte.

Der Albino sprach einen kurzen Dank an die Waldgötter, ebenfalls in Erinnerung an das Erbe seiner Mutter.

Dann ging es los, Richtung Süden.

***

Rulfan nahm sich nicht die Zeit, die Lischetten-Larve richtig zu braten. Ein kleines Feuer genügte, um das Gift im Blut des in Wandlung begriffenen Tieres zu neutralisieren.

Hastig überhäufte er die Glut mit Schnee und machte seine Spuren mit Reisig unkenntlich.

Er war heute bereits zwei Mal den Fußstapfen von Menschengruppen begegnet. Beide Male waren es die Fußfellabdrücke von Barbarenhorden gewesen. Auch ihnen wollte er möglichst ausweichen. Sir Leonard hatte sie möglicherweise mit der Suche nach ihm beauftragt.

Warum diese Flucht?, fragte er sich einmal mehr, während er sich gegen den erneut aufkommenden Sturm vorwärts kämpfte. Es war nichts einfacher, als zurückzukehren in die Wärme des Bunkers und zu erklären, was Sache war und dass er sich unschuldig an den Dingen fühlte, die er unter der Beeinflussung der Daa’murin getan hatte.

Aber ein kleiner Dämon steckte in ihm, unter seiner Schädeldecke, der ihm sagte, dass es damit nicht getan war.

Dass noch immer Gefahr von ihm ausging, dass er noch nicht frei war vom Fluch dieser Menschheitsgeißel.

Solange er seiner selbst nicht sicher war, würde er die Gegenwart der Menschen meiden. Vor allem die der Bunkermenschen von Salisbury und London.

Gedanken an seinen Vater, den er durch seine Flucht wahrscheinlich noch tiefer in die Grabenkämpfe mit den konservativen Octavianen riss, verdrängte er geflissentlich.

Es wurde erneut Zeit, einen Unterschlupf zu finden. Eine Höhle oder ein Erdloch, in dem er seine Beine im Gegensatz zu gestern auch ausstrecken konnte.

Rulfan las die Landschaft. So wie es ihn Mutter gelehrt hatte. Nach Südwesten hin ließ der Baumbewuchs nach. Breite Streifen urbaren, aber ungenutzten Bodens, durch jahrhundertealte Steinhecken voneinander getrennt, zogen sich über die Hügel.

Die Steinreihen, nur als überhöhte Schneewehen in bizarren Formen erkennbar, boten während der kalten Jahreszeit oftmals größeren und kleineren Räubern Schutz. Und manchmal hatten dort, wo sie unterbrochen waren, wandernde Barbarengrüppchen in den vergangenen Jahrhunderten ihre Toten unter flachen Steinplatten begraben.

Meist am höchsten Punkt eines sanften Hügels.

Rulfan schützte sich mit einer Hand gegen die niedrig stehende Sonne im Westen.

Dort! Unverkennbar eine Art Dolmengrab, aus uralten Traditionen stammend, die wie so vieles in den dunklen Zeitaltern nach Kristofluu wieder belebt worden waren.

Nachdenklich rieb er sich über den kratzigen Bart und marschierte weiter, den Hügel hinan. Heftig keuchend erreichte er die Grabstelle und schaufelte mit klammen Fingern eine Schneeverwehung beiseite. Nur allmählich wurde der Deckstein sichtbar. Er war flach und grob behauen – und keinen Millimeter zu bewegen.

Gut so.

Prüfend blickte Rulfan in den zu einer Seite offenen Hohlraum darunter. Auch hier lag Schnee, doch die relative Windstille stimmte ihn zufrieden.

Wo war der Tote? Mit mechanischen Bewegungen räumte Rulfan die Gruft weiter frei, bis er auf die ersten Beigaben stieß: kupferne Zahlungsringe an einer Kette, eine grob geformte Bronze-Gemme, ein Halsband aus seltenen Sebezaan-Hauern. Vorsichtig grub er weiter.

Da! Die fast tauben Finger ertasteten Stoff mit Knochen darunter.

Für Sentimentalitäten war hier und jetzt kein Platz. Er riss den Leichnam, der großteils nur noch durch die Leinenbekleidung zusammengehalten wurde, hoch – und erschrak.

Die Beine fehlten.

Oder?

Der Albino überlegte, was er über die Riten der Barbarenvölker gelernt hatte. Manche Stämme pflegten seltsame Sitten. Sie trennten die Beine mit Hackbeilen an den Oberschenkeln ab und legten sie kreuzweise über den Kopf des Toten, um Orguudoo beim Einzug ins Reich der Verstorbenen milde zu stimmen. Nur dem Anführer eines Stammes wurde diese Ehre zuteil. Alle anderen mussten aufrecht in die aus gefrorenem Todesatem gebildete Höhle der Urteils einmarschieren und das finale Wort des schrecklichen Gottes über sich ergehen lassen.

Da waren die Beinknochen. Dort, wo er sie vermutet hatte.

Auch sie packte er und legte sie sorgfältig ins Freie.

Es galt pragmatisch zu denken. Nach wie vor hing sein Überleben in der Winterlandschaft an einem seidenen Faden.

Hier würde er geschützt sein vor den Unbilden des Wetters, Überfällen marodierender, hungriger Barbaren und größeren Raubtieren, die mit ihren feinen Nasen vor dem Hauch des Todes zurück wichen.

Hier konnte er, wenn ihm das Jagdglück in den nächsten Tagen hold war, in aller Ruhe Kraft tanken – und nachdenken.

***

Rulfan erwachte frühmorgens, gestört von einem Knistern, das von draußen herein drang – und von ungewohntem Geruch.

Tofanenschnaps!

Er hielt die Augen geschlossen und atmete ruhig weiter, während er millimeterweise nach der Laserwaffe unter seiner Jacke tastete.

Er roch nicht nur, nein er spürte auch die Anwesenheit des Anderen. Er musste durch den schmalen Spalt gekrochen sein, den Rulfan mit Klumpen gefrorener Erde notdürftig verdeckt hatte.

Jedermann, der in Zeiten wie diesen die Intimität eines anderen störte, galt als Feind. Und auf Feinde schoss man, schon um des Überlebens willen, bevor man Fragen zu stellen begann.

»Nur die Ruhe, Blasser!«, sagte eine kratzige Stimme hinter ihm. »Du kannst die Waffe liegenlassen. Ich werde dir nichts tun – wenn du vernünftig bleibst.«

Verdammt – hatte er sich tatsächlich überrumpeln lassen!

Nun war er auf das Gutdünken des Unbekannten angewiesen.

Diese Rolle behagte Rulfan überhaupt nicht.

Vorsichtig und langsam drehte er sich um. Auf den ersten Blick war nichts zu sehen. Lediglich das Leuchten einer Kiffette, das sofort die Erinnerung an Eve Neuf-Deville in ihm weckte.

Rulfan kniff die Augen zusammen, blinzelte und setzte sich steif auf, den Rücken an die seitliche Platte gepresst.

Säuerliches Odeur strömte ihm entgegen. Natürlicher Mundgeruch, gemischt mit einem heftigen Hauch von Schnaps.

»Auch ‘nen Schluck?«, fragte der andere, während er ansetzte und gluckernd trank.

»Gern«, antwortete Rulfan. Vielleicht war es sein letzter Tropfen Alkohol.

Die Flasche landete auf seinem Schoß. Er entkorkte sie und zog kräftig an.

Ein großer Fehler.

Sofort spuckte er aus, röchelte, hustete, rieb sich die tränenden Augen, wollte aufstehen, stieß sich den Kopf an der niedrigen Steindecke, fiel schwer zu Boden, prellte sich den Steiß.

»Eine beeindruckende Vorstellung«, sagte sein Besucher mit nach wie vor ruhiger Stimme.

Es dauerte Minuten, bis Rulfan wieder klar denken und sich aus der verkrümmten Liegestellung hochrappeln konnte. »Mit einer Kugel könntest du mich leichter töten«, krächzte er.

»Mach dir nicht ins Hemd, Junge.« Der Mann rülpste. »Das ist bloß selbst gebranntes Weihwasser.«

Weihwasser!

Ein Rev’rend!

Rulfan wusste einiges über diese mysteriösen Männer, die durch die Welt streiften und den Namen des einen Gottes verbreiteten. Mit viel Überzeugungskraft und Methoden, die in zivilisierteren Zeiten als Folter, Mord und Totschlag bezeichnet worden wären.

»Was treibt einen Mann Gottes in diese einsame Gegend?«, fragte er heiser.

»Nun – so einsam kann es wohl nicht sein, wenn ich dich finden konnte«, hielt ihm der Rev’rend entgegen. »Ich spüre und rieche verlorene Seelen. Und du bist einer dieser Unglücklichen.«

Beunruhigt fuhr sich Rulfan durch die langen Haare. Was wusste der Mann von ihm? Was sah der Rev’rend wirklich?

War seine Verwirrung und Verzweiflung so offensichtlich?

Langsam sagte er: »Mir geht es gut…«

»Und deswegen versteckst du dich hier, in einem heidnischen Grab, vor deinesgleichen?«, unterbrach ihn der Rev’rend und lachte im nächsten Moment. »Dich selbst kannst du vielleicht belügen – aber nicht mich!«

Der Glimmstängel leuchtete auf, erhellte für wenige Momente das Gesicht des Mannes. Es war kantig, von einem präzise gestutzten Wangen- und Kinnbart geprägt. Die Augen waren dunkel und stechend, der Nasenbogen von einer schlecht verheilten Narbe unterbrochen.

»Ich bin Rev’rend Thorn«, sagte er und hustete. »Ich reise im Namen des Herrn.«

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte Rulfan.

Sollte er Tageslicht hereinlassen? Er fühlte sich unwohl, solange er sein Gegenüber nicht sehen konnte.

»Du hast mich gefunden«, behauptete der Rev’rend.

»Unsinn!«, empörte sich der Albino. »Ich bin gerade erst der menschlichen Gesellschaft entflohen, um… hm, um mit mir selbst ins Reine zu kommen.«

»Das sagst du!« Die Kiffette leuchtete erneut auf. Der Blick aus den kohlenschwarzen Augen schien ihn durchbohren zu wollen. »Du läufst nicht vor etwas davon, sondern du suchst etwas.«

Das Gespräch ging in eine Richtung, die Rulfan ganz und gar nicht behagte. Die ganze Situation, die Umstände… alles war abstrus und verwirrend.

»Ich kann dir auch sagen, was du zu finden hoffst«, fuhr der Rev’rend fort.

»Und was soll das sein?«, fuhr ihn Rulfan wütend an.

»Absolution, mein Bester!« Thorn grunzte. »Jemand, der dir die Schuld abnimmt, die du auf deine Schultern geladen hast…«

»Ich habe mir nichts zu Schulden…«

»Es ist ein Unterschied zwischen dem, was man sagt, und dem, was man empfindet. Horche auf deine Seele, auf dein Innerstes, was es dir rät.«

»Das ist doch dummes Geschwätz!« Rulfan konnte und wollte seinen Ärger nicht länger zügeln. »Wenn du hier bist, um mich zu dem einen Gott zu bekehren, in dessen Auftrag du unterwegs bist – nun, dann rate ich dir, einen anderen Dummen zu suchen. Wenn du mich mit deinem blöden Gerede einschläfern willst, um mir meine letzten Habseligkeiten zu stehlen – nur zu! Ich bin wehrlos, du brauchst dich nicht weiter anstrengen.«

»Meine Geduld ist in der Tat begrenzt«, knurrte der Rev’rend. »Es war deine Seele, die mich gerufen hat, und ihr bin ich gefolgt. Ich wusste allerdings nicht, dass die Hülle deines Geistes derart unrein und von unlauteren Gedanken besessen ist.« Der Hahn eines Revolvers klickte laut. »Bevor ich es mir also anders überlege, rate ich dir: Präge dir meinen Rat gut ein.«

Rulfan wagte nicht zu atmen. Jedes Geräusch, ein Zucken konnte dazu führen, dass der Gottesmann tatsächlich abdrückte. »Ich höre«, flüsterte er also.

»Die Schuldgefühle, die in dir stecken«, sagte Thorn, »benötigen ein Gefäß, in das du sie abladen kannst. Jemanden oder etwas, der dir Freund ist und dem du bedingungslos vertraust. Du wirst dir deine Absolution holen, indem du dienst. Indem du neue Seiten in dir entdeckst. Etwas tust, das du nie für möglich gehalten hättest. Ganz neue Wege beschreitest. Um zu dir als Individuum zurück zu finden, wirst du dich dem Heil der Gruppe unterwerfen, Demut und Respekt erlernen müssen.«

Nochmals erleuchtete die Glut der Kiffette das Gesicht Thorns, nochmals ängstigten Rulfan diese dunklen, unheimlichen Augen.

»Nur wenn du diesen Weg beschreitest«, setzte der Mann Gottes hinzu, »wirst du die Dämonen in dir überwinden können.«

»Und wenn ich deinen Rat nicht befolge?«

Rev’rend Thorn lachte kurz und abgehackt. Gleich darauf war zu hören, wie er erneut an der Schnapsflasche sog. »Dann wird die Daa’murin in dir ewig weiter existieren…«

»Die Daa’murin? Woher weißt du…«

»Es ist Zeit für mich zu gehen!«, sagte Thorn und richtete sich ächzend auf. Mit wenigen Handgriffen schaufelte er Erdbrocken beiseite und quetschte sich mitsamt seines speckigen Lederhutes und des langen Mantels durch den Spalt in den Schnee hinaus.

Draußen wurde es gerade hell. Rulfan rappelte sich hoch, blickte dem Rev’rend nach.

Schwere Sporen klirrten. Ein silbrig glänzender Revolver, nunmehr wieder gesichert, hing locker von seiner Seite, immer wieder vom wehenden Mantel verdeckt.

Thorn ging auf ein zweizylindriges Motorrad zu, dessen breite Plastiflex-Reifen mit Spikes versehen waren. Der Motor knisterte leise in der Kälte. Das Geräusch, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte!

Auf der breiten Hinterbank lagerte eine hölzerne Kiste. Der Rev’rend öffnete sie, holte eine Flasche Schnaps hervor, nahm einen Schluck und füllte den Rest in den rostigen, achteckigen Tank.

Eine weitere Flasche warf er in Rulfans Richtung. Sie landete schwer im Schnee. »Pass gut darauf auf!«, rief der Rev’rend. »In Momenten der Schwäche wird dir das geweihte Wasser den Weg weisen!«

Er schwang sich auf die Maschine, trat den Kickstarter wuchtig mit dem rechten Fuß nach unten. Ein Ölfilm legte sich über den weißen Schnee; blubbernd und widerwillig zündete der Motor.

Thorn schwang einen schmutzigweißen Schal, der einmal Teil einer Soutane gewesen sein mochte, über sein Gesicht, sodass nur noch die Augen zu sehen waren, als er sich ihm ein letztes Mal zuwandte. »Wir treffen uns wieder, irgendwann!«, brüllte er Rulfan zu. »Dann werden wir sehen, ob du meinem Rat gefolgt bist. Denn wenn nicht…«

Der Rest der Warnung blieb unausgesprochen. Der Rev’rend hatte im tiefen Schnee bereits gewendet, zweimal hoch geschaltet und raste nun in mörderischem Tempo den Hügel hinab.

Rulfan verfolgte ihn mit Blicken, bis der Mann Gottes in die blutige Morgenröte eintauchte. Mehrere Sekunden hallte das unwillige Gluckern des schweren Motors noch nach, dann war es vorbei.

Wären da nicht die Spuren gewesen und die einsame Flasche Schnaps im Schnee – Rulfan hätte meinen können, einen seltsamen Traum erlebt zu haben.

***

Der Tofanenschnaps, den Rulfan mir geschenkt hat, tut gut. Er wärmt den Magen und lässt mich hoffentlich die Auseinandersetzungen bei meiner Verhandlung rasch vergessen.

Im Octaviat Salisburys drohen Grabenkämpfe, die das Schicksal der gesamten Community beeinflussen könnten. Da spielt es fast keine Rolle mehr, dass der Auftakt der Intrigen und Machtspielchen auf meinem Rücken ausgetragen wurde.

Es widert mich an, an meine Anhörung auch nur zu denken.

Ein paar wenige Worte müssen daher genügen: Sir Leonard, der Prime der Community, bezog ebenso wie seine halboffizielle Liebhaberin Emily Priden, Sarah Kucholsky und Maeve McLaird die Position, die Zusammenarbeit mit den Menschen an der Oberfläche weiterhin forcieren zu müssen. Auch auf die Gefahr hin, neuerlichen Kontakt mit Daa’muren und Beeinflussten zu bekommen. Er entlastete mich zudem persönlich von allen Vorwürfen der Kollaboration mit dem Feind.

Michael »Seven« Duncan, Grimes sowie Kylie Buchanan, Intimfeindin der Kucholsky, wollten hingegen meine Rolle hochspielen. Sie sahen die Handlungen, die ich unter dem Willen der Daa’murin begangen hatte, als Gefährdung der Bunkersicherheit, die streng nach den Hochverrats-Paragraphen geahndet werden sollten. Auch der hochsenile Sir Bryant Vaughn entschied sich unter dem Einfluss von Major General Duncan für die Meinung der konservativen Octaviane.

Was so viel wie lebenslänglich oder gar Tod durch Erschießen bedeutet hätte.

Bei Stimmengleichheit entschied schlussendlich das Wort des Prime. Wer weiß, wie die Verhandlung geendet hätte, wäre Russ St. Neven noch am Leben gewesen?

Ich glaube, ich werde heute noch ein bisschen am Tofanenschnaps nippen…

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

3. Begegnung im Schnee

»Treibt die Tiere weiter an, Master Goodfellow!«, rief Will Shag. »Lasst sie die Peitsche spüren!«

Der langsame Kutscherjunge mit dem breiten, stets gehässig wirkenden Lächeln würde ihn eines Tages noch in den Wahnsinn treiben! Und nichts als Unsinn hatte er im Kopf, nichts als Schabernack!

Endlich gehorchten die zahmen Wakudas, und das schwere Gefährt rutschte unter dem Ächzen und Stöhnen der Männer aus der Matschpfütze.

»Geschafft!«, rief Will. »Von nun an kann nichts mehr schief gehen!«

»Dein Wort in Wudans Spitzohren, Master Shag«, entgegnete Ritch Burbetsh, seine rechte Hand. »Die Männer sind bereits jetzt müde und erschöpft, und wir haben erst dreißig oder vierzig Speerwürfe Distanz hinter uns gebracht. Das nächste Dorf ist weit, uns friert, und ungehobelte Barbarenvölker machen das Land unsicher.«

»Wir sind Schausteller, guter Freund!« Shag lachte gegen seine Überzeugung. »Wer sollte uns schon etwas antun wollen? Landauf und landab ist bekannt, dass Hunger der ständige Gefährte wandernder Künstler ist.«

»Immerhin haben wir noch genügend Fleisch zwischen den Rippen, um eine Zwischenmahlzeit für Menschenfresser abzugeben«, brummte Burbetsh.

»Aber was!« Will griff nach dem schlammverschmierten Gesicht seines Sohnes und drehte den Kopf in Ritchs Richtung.

»Würde ich es verantworten, Hammet, meinen eigenen Sohn auf diese Reise mitzunehmen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass das Risiko gering sei?«

»Du kannst die anderen anlügen, Master Shag«, sagte sein bester Freund und hielt dem vielleicht zehn Jahre alten Knaben die Ohren zu, »aber nicht mich. Dein Weib Aane hat dir diesen Prachtjungen für den Winter aufgezwungen, und für einen Erfolg deines Bühnenstückes würdest du dein eigen Fleisch und Blut bedenkenlos opfern.«

»Treib es nicht zu weit, Ritch!« Drohend erhob Will den Zeigefinger. »Natürlich ist es eher die Kunst, die mich antreibt, als die Liebe zur Familie. So wie uns alle hier!« Shag machte eine übertrieben weitschweifige Geste. »Aber was ist schon schnöder Erfolg im Vergleich zu dem Knöspchen, dem Früchtchen meiner unendlichen Liebe zu der Einen… hm, vielleicht sollte ich diese Zeilen niederschreiben…«

»Da kommt Fußvolk!«, rief Robin von seinem Kutscherbock herab. »Und es schaut nicht besonders freundlich drein!«

»Ach was!«, sagte Will Shag. »Ihr seht an allen möglichen und unmöglichen Orten Schimären und Gespenster! Was sind’s? Wandersleut wie wir, oder frohes Bauernvolk, das wir mit Scherzen und Schauspiel ergötzen sollen, Master Goodfellow?«

»Weder – noch«, erwiderte der Junge und kicherte wie ein Verrückter. »An ihren hölzernen Speeren hängen Haarteile, wie ich sie am Kopfe trage. Um die Hüften spannt sich lederne Haut, die mich an meine eigene erinnert. Und was diese haarigen, nussähnlichen Dinger sind, die einer von ihnen gerade vernascht, möchte ich wirklich nicht wissen…«

»Alarm!«, schrie Will mit sich überschlagender Stimme.

»Bildet eine Wagenburg, greift zu den Waffen…!«

»Mach dich nicht lächerlich, guter Freund!«, murmelte Burbetsh, bleich geworden. »Wir besitzen nur drei Kutschen. Die Holzwaffen aus den Requisiten und unsere Fechtkünste, die uns auf der Bühne gerade noch davon abhalten, uns selbst Schmerz zuzufügen, werden diese Barbaren bestenfalls dazu bringen, vor Lachen umzukommen.«

»Aber – aber – aber…«

»Das ›Abern‹ nützt jetzt nichts mehr, Master Shag. Sprich lieber ein Gebet – und sei verflucht bis in die tiefsten Abgründe von Wudans Reich, weil du zu geizig warst, um einen Begleitschutz zu engagieren.«

Will stützte sich heftig atmend gegen Goodfellows Wagen.

Was sollte er tun, was konnte er tun?

Die Barbaren stürmten weiter heran, kamen näher, schwangen Holzlanzen, Knochenprügel und Steinbeile. Erste Pfeile, noch ungezielt in ihre Richtung abgefeuert, landeten wenige Fuß vor Will im Schneematsch.

Das Geschrei und Gebrüll der in Felle und Fetzen gehüllten Männer und Frauen lähmte ihn, bannte ihn an Ort und Stelle.

Nur kurz hob er den Blick, sah sich um. Seinen Männern ging es nicht viel besser als ihm. Erstarrt, mit angstverzerrten Blicken, erwarteten viele von ihnen ihr Schicksal. Manche gaben Fersengeld, stolperten unbeholfen den Weg zurück, in der wohl vergeblichen Hoffnung, das Dorf hinter ihnen sicher zu erreichen. Lediglich Master Goodfellow und zwei, drei der jüngeren Schausteller zückten Messer und bereiteten sich mit grimmigen Gesichtern auf ihren letzten Kampf vor.

»Wo sind Abdanef, Sartaks und Epigoon?«, rief er Ritch Burbetsh verzweifelt zu. Die drei, zweifelsohne die ungewöhnlichsten Mitglieder seiner Schausteller-Truppe, konnten sich jetzt hoffentlich nützlich machen…

»Abdanef und Epigoon schlafen, und Sartaks hat sich soeben im Materialwagen verkrochen.« Burbetsh flüchtete, den anderen Männern hinterher.

»Undankbares Pack!«, jammerte Will Shag. Er krümmte sich zusammen, hätte sich am liebsten hinter einer Schneewehe versteckt und die nahenden Horden aus seinem Gedächtnis verbannt. Er war ein Mann des Wortes, nicht des Schwertes!

Schon waren sie heran. Eine Barbarin vorne weg, deren fülliger Busen unter dem Lederwams heftig auf und nieder hüpfte. Ihr Gesicht, mit Henna und dem Saft der Blaubeere beschmiert, glich einer Fratze. Das Maul vor Hass weit geöffnet, die Zähne spitz und gelb, so stürzte sie mit einem unartikulierten Schrei geradewegs auf ihn zu, die muskulöse Rechte mit dem Beil zum Todeshieb bereits erhoben –Will Shag schloss die Augen, und er schloss mit seinem Leben ab. Plötzlich: ein seltsames Sirren. Ein erstickter Schrei.

Der Geruch nach verbranntem Fleisch. Und eine tiefe, kratzige Stimme von rechts, die sich befehlend in der gutturalen Sprache der Barbaren artikulierte.

Will riss die Augen auf, als die Barbarin auf ihn fiel. Ihr Blick war gebrochen, ein Teil ihrer Schädeldecke fehlte. Nur noch der Schwung ihrer Masse trieb sie vorwärts.

Ihr Gewicht warf ihn rücklings in den Schnee. Den Kopf zwischen ihren Brüsten eingeklemmt, blieb er liegen, unfähig sich zu rühren. Was passierte da?

Weiteres Sirren war zu hören; mehrere erstickte und viele wütende Schreie antworteten. Dann ertönte wieder diese Stimme, herrisch und befehlsgewohnt.

Plötzlich war Ruhe, gefolgt vom Triumphgebrüll seiner Männer.

»Sie ziehen ab!«, hörte er die hohe Stimme von Henrii Condel, der in seinen Stücken meist den jugendlichen Liebhaber spielte. »Er hat sie vertrieben!«

»Ja – ganz alleine!«, antwortete Dig Cowley, der stete Bösewicht.

»Ein dreifaches Hoch auf unseren Retter!«, rief Will Kemp, der zart gebaute Mann, der vielerlei Frauenrollen übernehmen konnte.

»Schon gut«, sagte nun die kratzige Stimme, die er zuvor im Barbarendialekt schreien gehört hatte. »Wer in diesem Haufen von Idioten schimpft sich euer Anführer?«

»Du meinst wohl… unseren Primmentor«, sagte Burbetsh, nervös lachend. »Ja – wo ist Will Shag eigentlich?«

»Hiw bin iff!«, rief er, unfähig, den Körper der toten Frau von sich zu wälzen. Vom dramaturgischen Moment her gab dieses Bild einen bedauernswert schlechten Eindruck ab. Halb erstickt, zwischen den Melonenbrüsten der Barbarin liegend…

Ein kräftiger Ruck, und er war endlich von ihrem Gewicht befreit.

Mühselig rappelte sich Will Shag hoch, strich sich angewidert die Mischung von Farbe und Blut aus dem Gesicht.

Sein Sehvermögen war nicht mehr das beste. Er musste mehrmals blinzeln, um den Mann, der vor ihm stand und ihn mit grimmigen Blicken maß, einordnen zu können.

Eine eindrucksvolle Gestalt, zweifelsohne. Aufrechte Körperhaltung. Ein knappes Mienenspiel, aber sicherlich ausbaufähig. Eine prägnante Nase, kantig und scharf. Ein Geschenk der Natur, für jeden Charakterdarsteller ein Muss!

Schmale, zusammengepresste Lippen, die von unterkühlter Gefühlswelt kündeten. Das mächtige Kinn, von hellem Flaum bedeckt. Und, alles beherrschend, die rot-albinoiden Augen, die ihn zornig musterten.

»Wahnsinniger!«, fuhr ihn der Mann an. »Wie kannst du zu dieser Jahreszeit deine Leute durch die Dauns von Sussex führen!? Ohne Geleitschutz und ausgerechnet dann, wenn die Bäuche der Barbarenhorden knurren? Sei froh, dass ich zufällig des Wegs kam…«

»Ein… ein Naturtalent!«, entfuhr es Will Shag. »Master Burbetsh, kommt her! Hört und seht euch das an! Diese ungeschminkte Wildheit, das Timbre, das Auftreten, die geschmeidige Eleganz: Ich muss diesen Mann unbedingt engagieren! Nur an der Aussprache müssen wir noch feilen…«

»Wie bitte?« Überrascht zog der Fremde die Stirn in Falten.

»Welche Ausdruckskraft!« Begeisterung packte Will Shag.

»Sagt, guter Mann, habt Ihr Euren Lebensunterhalt schon einmal als Schausteller verdient?«

»Da soll mich doch…« Der Albino packte ihn am Kragen und hob ihn hoch.

»Diese ungestüme Kraft!«, krächzte Will halb erstickt. »Ich flehe Euch an, Master, kommt mit uns. Ich werde… chr… etwas wahrhaft Bedeutendes aus Euch machen. Einen… chr… König, einen Dieb, einen Liebhaber – was immer… chr… Ihr möchtet.«

»Ich bitte Euch: Lasst von meinem Vater ab«, bettelte eine gicksende Stimme neben ihm. Nur noch schattenhaft erfasste Will, dass sein Sohn Hammet um Gnade für ihn bat.

»Will Shag lebt für und durch das Schauspiel«, sagte der Junge. »Tut ihm nicht unrecht für Worte, die aus dem Herzen und nicht aus kühlem Verstand geboren sind.«

Wahre und schöne Worte, mein Sohn, dachte er. Ihm wurde schwindlig und übel zugleich, und in seinem geplagten Kopf rauschte es. Zu dumm nur, dass ich sie mir nicht notieren kann.

Denn es scheint, dass mir die Sinne schwinden…

***

»Wenn ich Euch also richtig verstehe, Master Rulfan: Ihr durchwandert die südlichen Landen auf der Suche nach Zerstreuung – und momentan auch nach Euch selbst?«

Mit einer wunderbaren Geste des Unwillens tat der Albino seine Worte ab. »Fang nicht schon wieder in dieser merkwürdig geschraubten Sprache zu reden an, Will Shag!« Er spuckte einen Knorpel des leckeren Wildbrets ins hell lodernde Lagerfeuer und fuhr dann fort: »Ja, es stimmt. Ich habe meine… Heimat vor zwei Wochen verlassen, um Ruhe zu finden und mir über einige Dinge klar zu werden.«

»Dann schließt Euch uns an! Feiert mit uns, spielt mit uns, triumphiert mit uns!« Kurz überlegte Will, wählte die weiteren Worte mit Wohlbedacht: »Ich und die Meinen sind weder schön noch reich noch überall wohlgelitten; aber wir sind frei, und das bedeutet mehr als alles andere in diesen dunklen Tagen. Ich biete Euch Unterkunft und Verpflegung in meinem Tross, der von Ort zu Ort reist und in dieser Saison das von mir ersonnene Stück ›Ein Winternachts-Albtraum‹ zum Besten gibt. Ihr gebt uns indes Schutz mit Eurer wundertätigen Lichtwaffe und der bemerkenswerten Kraft Eurer mächtigen Arme. Ihr lehrt uns zudem Taktik und Geschick im Umgang mit Schwert und Messer…«

»Sieht nach einem sehr einseitigen Handel aus«, unterbrach ihn Rulfan, während er am Roten Brabeeler nippte, Wills bester Flasche. »Für Nahrung und Unterkunft kann ich alleine viel besser sorgen. Und auf dich und deinen Haufen Narren Acht zu geben, dürfte nicht leicht sein…«

»Und was ist mit Ansprache?«, fragte Will voll Kalkül.

»Mit menschlicher Gesellschaft in langen kühlen Nächten, die Euch von holden Maiden dieser Lande versüßt und verkürzt werden?«

Der Albino wollte erneut widersprechen, doch Shag wusste sehr wohl, wie er den Mann packen konnte. Nicht mit Gold und auch nicht bei der Ehre, sondern…

»Ist euch schon jemals der Gedanke gekommen, Master Rulfan, dass mehr in Euch steckt? Dass die zweifelsohne beeindruckenden Fähigkeiten Eurer Physis nicht alles sind? Dass es in Euch ein gut behütetes Korn zu entdecken gilt, das behutsam gewässert werden muss, um es zu voller Blüte gedeihen zu lassen? Dass die Muusen Melpomeena, Polyhymen, Kalloppe und Thaalia sich meiner als Gefäß bedienen und sich Euer annehmen, um neue Seiten in Euch hervorzubringen?«

(Vier der neun Musen: Melpomene (Tragödie in Lyrik und Gesang), Polyhymnia (Erzählkunst und Gesang), Kalliope (heroisches Epos), Thalia (Komödie und Lustspiel)) Will Shag stand auf und warf sich in wohl berechnete Pose:

»Macht etwas, das Ihr nie für möglich gehalten hättet! Beschreitet neue Wege, von denen Ihr nie gedacht hattet, dass es sie gibt. Und findet zu Euch selbst zurück, indem Ihr Euch dem Heil der Gruppe unterwerft!«

Er donnerte die letzten Worte – und erzielte tatsächlich die beabsichtigte Wirkung: Rulfan zuckte zusammen, wurde scheinbar kleiner unter der Wucht seiner Worte.

Eine Pause entstand. Niemand wagte zu reden. Die Männer rund um das Feuer blickten den Albino erwartungsvoll an, während der Mann selbst in sich versunken schien.

Schließlich schreckte Rulfan hoch wie aus einem Traum.

Seine Blicke trafen sich mit denen Wills. Müdigkeit war darin zu lesen – aber auch Neugierde und Interesse. »Ach, was soll’s!«, sagte der grauhaarige Mann. »Ich begleite euch für eine Weile. Als Narr unter Narren – was macht das schon aus…?«

»So sei es!«, rief Will Shag triumphierend unter dem Jubel seiner Männer und spie in die Linke. »Reicht mir die Hand, Master Rulfan, auf dass wir unseren Bund besiegeln. Auf gedeihliche Zusammenarbeit!«

Rulfan grinste schief, spuckte ebenfalls und umfasste seine Hand.

***

Die Tage vergehen, und das Klima im Bunker ist nach wie vor vergiftet. Ein Konflikt zwischen Sir Leonard und »Seven«

Duncan, der Jahrzehnte lang nur geschwelt hat, droht nun endgültig auszubrechen.

Noch kann sich Rulfans Vater durchsetzen und kraft seiner Autorität und Willensstärke für Ruhe und Ordnung sorgen.

Doch es wird Zeit, das Octaviat des verstorbenen Major Russ St. Neven nachzubesetzen. Die Abteilung für Leitung der Produktion und technisch-militärisches Gerät ist durchweg konservativ besetzt. Als ich mich durch die Personalakten derjenigen wühlte, die für eine Wahl in Frage kommen, stieß ich zudem auf Paranoia, Depressionen und ganze Berge unaufgearbeiteter Komplexe. Alle Kandidaten sind im Prinzip schwache, labile Charaktere, die ein Ränkespieler wie General Duncan mit Leichtigkeit um einen seiner verbliebenen Finger wickeln würde.

Die Zeiten sind schlecht, und sie drohen noch schlechter zu werden…

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

4. Die schönen Künste

Rulfans Arbeit war leicht und ließ ihm ausreichend Zeit, sich mit der Schauspielkunst zu beschäftigen.

Ab und zu musste er ein finsteres Gesicht ziehen und marodierende Barbarenhäufchen mit ungezielten Schüssen aus seiner handlichen Strahlenwaffe verscheuchen – doch dieser Teil Englands, der einmal Sussex geheißen hatte, wirkte relativ friedlich.

Nicht zuletzt dank der Domestizierungsmaßnahmen der Communities London und Salisbury, die das Land unter südlich lebenden Stämmen und deren Grandlords aufgeteilt hatten. Fremde Eindringlinge, so genannte »Tuuwists«, wurden von ihnen erbarmungslos gejagt und vertrieben – oder fein säuberlich gerupft und gegessen, je nach Nahrungssituation.

»Und du kommst aus… Stratfood?«, fragte er Will Shag.

»Wie ist das Leben dort oben?«

»Haltet das Kinn etwas tiefer, Master Rulfan!«, forderte ihn der Mann mit der hohen Stirn und dem fein gestutzten Schnurrbart auf. »Hart ist es, und es bietet einem Mann mit meinen Talenten keinerlei Möglichkeiten. Den Blick hoch! So ist es besser. Ich war bei einem grobschlächtigen Wakuda-Fleischer in der Lehre, stellt Euch das vor! Ich musste in Jugendjahren meine Limericks vor den Tieren auf der Schlachtbank deklamieren, meinen einzig willigen Zuhörern. Brr, mich schüttelt, wenn ich nur daran denke… Geradeaus gehen, Master Rulfan, immer geradeaus…«

»Und was hat dich hierher in den Süden getrieben?«

»Konzentriert Euch gefälligst auf die Arbeit und nicht auf unnütze Plappereien. Das Publikum muss die Würde des Herrschers spüren, den Ihr verkörpert. Ihr müsst eins sein mit der Figur. Es ist keine Rolle, die Ihr ausfüllt – ihr müsst Obron sein. Merkt Euch das!«

Will Shag war ein strenger Mann, wenn es um das Theater ging. Er nahm die selbst erwählte Profession, die in dieser postapokalyptischen Welt so ungewöhnlich war wie ein Barbar ohne Flöhe, absolut ernst. Er und seine rechte Hand, Ritch Burbetsh, verfolgten die Proben und Aufführungen mit einer Akribie sondergleichen. Und heute Abend, in diesem kleinen Kuhdorf, das aus kaum mehr als einem Dutzend schäbiger Hütten bestand, würde er, Rulfan, erstmals in eine Sprechrolle schlüpfen. Er spürte – Lampenfieber.

»Na, mein Süßer?«, säuselte ihn sein Partner Will Kemp an.

Besser gesagt: Tittany, wie er auf der Bühne in der Rolle als sein verhasstes Weib heißen würde. »Wird dir schon warm unter der Perücke?«

»Nicht so warm wie dir in der Hose«, entgegnete Rulfan.

Der kleine Mann mit der zierlichen Figur hatte ihm schon mehrere eindeutige Anträge gemacht, wie auch schon einige andere aus Will Shags Truppe.

»Überleg dir mein Angebot gut, mein Hübscher«, fuhr Kemp fort. »Was hoffst du denn zu finden unter den läusezerfressenen Decken der Damen des Publikums? Welke Dutten und behaarte Dschungel, in denen du kaum mehr als einen kurzen Moment der Glückseligkeit erhaschen kannst! Du solltest einmal an anderen Früchten naschen – wie zum Beispiel diesen hier!« Kemp nahm Rulfans Hand und führte sie ungeniert an seinen Hintern.

Der Albino schüttelte den Arm des Schauspielers ab, packte ihn wütend an der Kehle und drückte ihn gegen einen Steher ihres Theaterwagens. »Ich warne dich, Kleiner: Noch eine solche Entgleisung deinerseits, und ich kürze deine ›Glückseligkeit‹ um ein entscheidendes Stück. Und wenn du dich auf der Bühne nicht zurückhalten kannst, werde ich dir zusätzliche Schmerzen bereiten, die du dein Leben lang nicht vergisst. Haben wir uns verstanden?«

»J-ja!«, keuchte der kleine, blass geschminkte Mann. »War ja nur ein kleiner Scherz unter K-Kollegen.«

»Wie du siehst, lache ich nicht. Und jetzt verschwinde!«

Rulfan ließ ihn zu Boden plumpsen. Kemp wieselte auf allen Vieren davon.

»Äußerst beeindruckend!«, sagte ein freudestrahlender Will Shag, der sich mühselig auf die Bühne stemmte. Er kam auf ihn zu und umarmte ihn freundschaftlich. »Genau das brauche ich! Eindringlichkeit. Wahrheit. Ehrlichkeit. Nehmt euch ein Beispiel, ihr Banausen; dies ist wahre Kunst! Diesen Ausdruck will ich heute bei Euch sehen, Master Rulfan, wenn Ihr hier oben steht, auf den Bohlen, die die Welt bedeuten, und auf Euer Publikum hinab seht. Dann wirst du es im Sturm erobern.«

Peng. Da war es wieder, das Lampenfieber.

***

»Bei des Feuers… ahm… mattem Flimmern, Taratzen, Guule, stellt euch ein! Tanzet in den schmutz’gen Zimmern Manchen leichten Ringelrein! Singt nach… nach meiner Lieder Weise! Singet! Hüpfet! Lose! Leise!«

(Ein Sommernachtstraum, 5. Aufzug, 1. Szene, letzter Auftritt Oberons (leicht abgeändert))

 

Rulfan blickte hinab auf die völlig perplexen Zuhörer und wankte schließlich neben Will Kemp von der Bühne, während unter den Ahs und Ohs der Barbaren der Nosfera Abdanef, die Wulfanin Sartaks und Epigoon, der Guul, ein letztes Mal auftraten. Robin Goodfellow stampfte mit steifen Gliedern auf der kleinen Bühne auf und ab und sprach die Schlussworte in seiner Rolle als Kobold.

Leiser Schlussapplaus ertönte, von den vier, fünf Claquateuren im Publikum forciert. Die heftigsten Reaktionen verursachten naturgemäß die drei fremdartigen Wesen. Sie wurden ausgebuht, niedergeschrien und angespuckt.

Bleich und mit Knien aus Wackelpudding kletterte Rulfan nach ihnen wieder auf die Bühne, verneigte sich unter mäßiger Anteilnahme und war froh, als der Zauber endlich, endlich vorüber war.

»Nie mehr wieder, Master Shag!«, sagte der Albino und sank erschöpft zu Boden. »Ich wusste bislang nicht, dass es Schlimmeres gäbe als die Daa’muren, von denen ich dir erzählt habe. Aber dort oben, ganz alleine auf dem Podest – da wünschte ich mir, augenblicklich gevierteilt, geteert und gefedert zu werden.«

»Aber Ihr wart großartig!«, rief Will Shag. »Das Publikum war begeistert. Kein einziger Mann stürmte mit dem Schwert auf die Bühne, und niemand warf Wakuda-Innereien nach uns. Und wenn wir Glück haben, spendiert uns der Wirt dieser Dorfschaft noch eine warme Mahlzeit.« Er klopfte Rulfan auf den Rücken. »Ihr habt Eure Sache gut gemacht; ich bin wahrlich zufrieden!« Er zwinkerte dem Albino vertraulich zu.

»Seht Ihr die beiden Maiden dort, am Seitenaufgang zum Podium? Nun, ich meine, dass sie auf Euch warten, um Euch für diese grandiose Leistung auf eine ganz spezielle Art und Weise zu danken.«

Rulfan blickte nach rechts. Tatsächlich! Zwei junge Frauen standen dort. Sie flüsterten leise miteinander und kicherten dann verlegen hinter vorgehaltener Hand.

»Auf, auf, Master Rulfan!«, sagte Will Shag. »Diese vier glühenden Augen verfolgten jede Eurer Bewegungen auf den Brettern, als wollten ihre Blicke Euch verschlingen.« Sanft schob er ihn in Richtung der beiden Wartenden. »Also widmet Euch ein wenig intensiver diesen prachtvoll anzusehenden Verehrerinnen; wir Schausteller haben schließlich einen Ruf zu verteidigen. Auch dies ist Teil unserer Botschaft. Kultur, Friede und Liebe möchten wir verbreiten, und Ihr tut gut daran, einige Samenkörner Eures Könnens da und dort in willige Gefäße einzupflanzen. Nun macht schon, lasst Euch nicht so drängen!«

Sie waren beim Treppenaufgang angekommen. Die beiden Mädchen schätzten ihn grinsend von oben bis unten ab und entblößten dabei weiße und regelmäßig gewachsene Zähne, die nicht angespitzt waren. Rulfan wurde abwechselnd heiß und kalt.

»Los jetzt, mein lieber Freund!«, fuhr Will Kemp fort.

»Zieht Euer Schwert blank und stoßt zu. Voller Leidenschaft und für die Kunst!« Der Theater-Primmentor drückte ihn vorwärts, direkt in die Arme der beiden Frauen.

Sollte er denn tatsächlich…? Die beiden schmiegten sich wie selbstverständlich in seine Arme und nahmen ihn mit sich, weg vom hell erleuchteten Marktplatz und hinein in die Dunkelheit, auf eine kleine, etwas abgelegene Hütte zu.

Nun, sie wirkten sauber und gewaschen, zudem gerade gewachsen, hübsch – und ausnehmend willig.

»Fegaashaa«, murmelte ihm das Mädchen zu seiner Linken ins Ohr und züngelte ihm lüstern über die Wange.

»Duoo-fegaashaa«, sagte die andere. Ungeniert ließ sie ihre Hände auf Wanderschaft gehen.

Nun gut. Wenn dies im Auftrag der Kunst geschah – wie konnte er sich dann verweigern?

»Duoo-fegaashaa«, wiederholte er bestätigend und zog die Frauen fest an sich.

***

Habe ich mit Rulfan Sex gehabt – oder nicht?

Viele meiner Erinnerungen sind verschwommen und bedürfen dringender Aufarbeitung, Doch wem soll ich mich anvertrauen? Etwa Grimes, dem Octavian für Lebenswerte, der mich durch sein Verhalten bei der Abstimmung vor einem Monat dem Tod überantworten wollte?

Nein!

Diese Probleme müssen warten, bis ich wieder in London bin und mit Vertrauenspersonen sprechen kann.

Eigentlich steht es mir frei, jederzeit in meine heimatliche Community zurückzukehren. Aber ich bin noch nicht bereit.

Etwas hält mich zurück. Etwas, das Rulfan ›Instinkt‹ nennen würde.

Ach ja: Meine Monatsblutung ist ausgeblieben…

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

5. Der Lange Mann

Die Wochen vergingen wie im Fluge. Allmählich gewöhnte sich Rulfan an den ungewohnten Tagesablauf.

Bühnenaufbau. Proben. Vorstellung. Intime Treffen mit begeisterten Verehrerinnen. Wenige Stunden Schlaf.

Überhasteter Aufbruch und/oder Flucht vor wutentbrannten Vätern und/oder blutrünstigen Brüdern. Weiterreise.

Ein endlos scheinender Kreislauf, gelegentlich unterbrochen von tölpelhaften Überfällen kleiner Barbarenhorden auf die Karawane, die dazu beitrugen, dass Rulfan in Form blieb.

Je länger die Reise dauerte, desto mehr genoss er die unbeschwerten Tage. All die Probleme, die er sich gemacht hatte, all die Gedanken an Daa’muren oder Weltuntergangsszenarien – sie waren so weit weg, dass sie ihm kaum mehr wirklich erschienen.

Doch was war mit den Spuren der Beeinflussung, die die Daa'murin Gu’hal’oori in ihm hinterlassen hatte? Saßen nach wie vor Sporen oder Viren in seinem Hirn? Konnte jederzeit ein Anderer der unheimlichen Invasoren auftauchen und ihn erneut willenlos machen?

Verdrießlich kickte er einen faustgroßen Stein aus der matschigen Rinne, die einen Fahrweg darstellen sollte. Da waren sie wieder, die unheilvollen Gedanken, die ihn zermürbten und wie ein unheilvoller Schatten über seinem Leben hingen…

Nein! Er war noch nicht bereit, nach London oder Salisbury zu gehen. Zuerst musste er mit sich selbst ins Reine kommen.

Körper und Geist säubern, notwendiges Selbstbewusstsein wiedergewinnen.

Im Nachhinein war er Rev’rend Thorn dankbar, dass er ihm diesen Weg gewiesen hatte. So ungewöhnlich seine Gesellschaft derzeit auch war – sie erlaubte ihm, die allmählichen Veränderungen auf der Erde in einem geschlossenen Mikrokosmos hautnah zu verfolgen.

Nachdenklich blickte Rulfan nach links. Neben Robin Goodfellow, der mit den steigenden Temperaturen des nahenden Frühlings auch mehr Lebensfreude zu gewinnen schien, saß Sartaks, die Wulfanin.

Ein himmelschreiend hässliches Wesen, dessen Gestank kaum ein Mensch über längere Zeit aushielt – und ein Sensibelchen sondergleichen. Ihr fleckiges Fell war räudig und zerrupft. Eine breite Narbe zog sich quer über Wange und Nase. Eins ihrer Beine zog sie nach und an der Rechten fehlten drei Finger.

Sartaks ließ jeglichen Kampfeswillen vermissen, den ihresgleichen normalerweise auszeichnete. Wie und warum die Frau von Virruna (Verona) hierher gelangt war, vermochte keiner zu beantworten, und die Wulfanin schwieg sich über das Thema beharrlich aus.

Auch wie es Will Shag gelungen war, Sartaks für seine Truppe zu gewinnen, blieb rätselhaft. Der Anführer der Schausteller besaß unglaubliche Überzeugungskraft, wie Rulfan zugeben musste. Er wickelte sie alle hier buchstäblich um den Finger. Brachte sie dazu, die größten Härten ihres Lebens zu ignorieren und für kaum mehr als ein Almosen mit ihm durch das südliche England zu ziehen. Zudem schaffte er es immer wieder, Rulfan und die anderen mit seinem Enthusiasmus anzustecken.

»Ein schschöner Tag!«, lispelte Sartaks mit ihrem Schlundmaul.

»Ja, ein schöner Tag«, antwortete Rulfan höflich.

Die Wulfanin tat sich beim Artikulieren menschlicher Sprache schwer und wirkte meist unbeholfen. Rulfan vermeinte jedoch zu spüren, dass sich in ihrem pelzigen Körper – Wudan mochte wissen, wie diese Rasse nach Kristofluu entstanden war – nicht zu unterschätzende Intelligenz verbarg.

Epigoon, der Guul, kroch hinter ihr aus dem Inneren des Wagens hervor. Er war über und über mit Erde aus seinem Transportsarg bedeckt. Ein Guul…

Eine weitere Ergänzung ihrer so bunt gemischten Mannschaft. Epigoon maß mehr als zwei Meter, war völlig kahl und, im Gegensatz zu den anderen seiner Art, fast dickleibig zu nennen. Er aß für sein Leben gerne und diente bereitwillig als Beseitiger aller Speisereste. Tagsüber schlief er meist, um sich in den Nächten, nach den Vorstellungen, mit kralligen Händen und Füßen in die gefrorene Erde zu wühlen.

Dort suchte er nach weiterer Nahrung.

Niemand kam ihm zu nahe, niemand mochte ihn. Zu anders war der Guul. Er sah das Leben aus einer Perspektive, die lediglich auf Graben und Essen ausgerichtet war.

Will Shag hielt ihn dennoch in seiner Truppe. Die Stücke, die er schrieb, beinhalteten immer wieder albtraumhafte Gestalten, die der Guul mit unglaublicher Leidenschaft spielte.

»Ich habe… Durst«, sagte der dritte Außenseiter der Truppe.

Abdanef, der klein gewachsene und dunkelhäutige Nosfera, den das Schicksal aus Fraace – oder Frankreich – hierher verschlagen hatte.

Rulfan ahnte, was Abdanef mit »Durst« meinte. Manches Wild oder Federvieh wurde auf den Etappen zwischen den weit auseinander liegenden Orten Opfer des anämiekranken Blutsaugers. Viele Stunden frönte er leidenschaftlich der Jagd nach Nahrung. Nicht nur aus Spaß an der Freude, sondern auch um zu überleben.

Will Shag, den jedermann sonst in dieser von Barbaren bewohnten Welt als Feigling oder Schwächling gesehen hätte, war in mancher Hinsicht ein moderner Held. Er beurteilte die Wesen, die mit ihm reisten, nicht nach ihrem Äußeren, sondern nach dem, was er in ihnen an Fähigkeiten entdeckte.

»Warum blickt Ihr so sorgenvoll, Master Rulfan?« Ritch Burbetsh näherte sich ihm, stapfte neben Rulfan durch die Furchen, die der Wagen vor ihnen zog.

»Ich dachte an die Geschehnisse außerhalb des Theaters«, antwortete der Albino wahrheitsgemäß.

»Die ganze Welt ist Theater!«, sagte der Mann und spuckte bräunlichen Kiffetten-Tabak in den Schnee. »Wo endet das Schauspiel, wo beginnt die Wirklichkeit? Was Ihr für Realität haltet, mag in Wirklichkeit nur die Facette eines großen Dramas sein, das Master Shag in seiner Genialität schreibt.«

»Ist er denn wirklich so eine Geistesgröße, euer… Anführer?«

»Würde ich denn sonst meine Zeit mit ihm verbringen?«

Theatralisch breitete Burbetsh die Arme aus. »Alles habe ich aufgegeben, Haus und Hof meines Vaters versetzt und in Bax umgemünzt, um ihn begleiten zu dürfen. Glaubt mir – das, was Ihr erlebt habt, ist nichts im Vergleich zu dem, was Master Shag hier drinnen speichert und hoffentlich einmal niederschreiben wird.« Er deutete auf seine Stirn.

»Warum siehst du die Welt nicht so, wie sie wirklich ist? Bemerkst du nicht all die schäbigen Hütten? Die Barbaren? Erbärmliche Armut? Bedrohungen von allen Seiten? Heimtücke, Schlachten, Brutalität…?«

»Ach – Ihr glaubt wirklich, dass es vor Kristofluu anders war? All die Geschichten, die Ihr am nächtlichen Lagerfeuer erzählt von fliegenden Schiffen, wie Blitzen dahin brausenden Karren und dieser… dieser Teknikk… Ich zweifle, ob diese wundersamen Dinge der menschlichen Seele dazumal genutzt haben.« Burbetsh seufzte schwer. »Es ist Will Shags Berufung, in unseren dunklen Zeiten Schönheit dort ins Licht zu rücken, wo alle anderen Not und Elend sehen. Denn dies ist die wahre Kunst, die er uns tagtäglich vor Augen führt: selbst den erbärmlichsten und dumpfesten Gestalten ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern und sie für wenige Stunden Qual und Leid ihres Schicksals vergessen zumachen. Findet Ihr nicht, dass dieser Gedanke weit mehr wert ist als all die Schlachten, die im Namen einer besseren Zukunft geführt werden?«

»Nun – da liegen Welten zwischen unseren Meinungen«, erwiderte Rulfan nachdenklich. »Aber ich muss zugeben, dass diese Ansicht etwas für sich hat…«

»Na also!« Burbetsh hieb ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Ich sehe auch an Euch, dass Ihr die Veränderung genießt. Ich weiß schon – eines Tages, wenn Ihr Eure inneren Dämonen überwunden habt, werdet Ihr in die so genannte Wirklichkeit zurückkehren. Aber ich hoffe doch, dass Ihr etwas mit Euch nehmt und das Leben ein klein wenig anders betrachtet.«

»Ich bin leider viel zu sehr Realist«, seufzte Rulfan. »Und ich bin offensichtlich Teil eines großen Planes, den ich noch nicht durchschaut habe. Meine wahre Bestimmung liegt woanders als hier in eurem fortwährenden Traum.«

»Halt!«, rief Will Shag von der Spitze des kleinen Zuges.

»Dort vorne werden wir das Lager aufschlagen.«

»Aber hier gibt es doch gar nichts!«, sagte Rulfan zu Ritch, während die Wagen nach und nach anhielten.

Er blickte sich um. Sanfte, schneebedeckte Hügel wurden nur vereinzelt von Baumgrüppchen unterbrochen. Der stetige Westwind, der ihnen seit Stunden das Vorwärtskommen erschwerte, war hier besonders stark zu spüren. »Wo wollt ihr denn ein Publikum her bekommen für die heutige Vorstellung?«

»Macht Euch darum keine Sorgen, Master Rulfan«, antwortete Burbetsh lächelnd. »Heute ist eine besondere Nacht, und dies ist ein besonderer Ort.«

»Ich kann nichts Aufregendes entdecken.«

»Wartet ab, bis die Dämmerung hereinbricht. Bis dahin bitte ich Euch, so wie jeden Tag den Lageraufbau zu organisieren.«

Rulfan nickte knapp.

Er scharte die müden Kutscher, Statisten und Lagerarbeiter um sich und verlor augenblicklich das Interesse an der ungewöhnlichen Philosophie der Schausteller. So wie sie alle packte er kräftig mit an. Die Zugtiere, sehnige Wakudas, mussten getränkt und gefüttert werden. Ein Austrittsrinne wurde gegraben, Wachtposten für die Nacht eingeteilt, Bäume gefällt, Schlafstätten errichtet, Schlingfallen als Schutz gegen nächtliche Räuber präpariert, Bänke und Windschutz für die Zuschauer vorbereitet.

Sartaks, die Wulfanin, vollbrachte als Köchin wieder einmal Wunder. Aus Wurzeln, einigen zähen Stücken Fleisch, trockenen Kräutern und sparsam eingesetzten Gewürzen bereitete sie in einem großen Kessel ein Süppchen, dessen herrlicher Geruch nicht einmal vom Wind vertrieben werden konnte.

Nach getaner Arbeit setzten sich die Arbeiter und Schausteller stöhnend und mit schmerzenden Rücken nebeneinander auf die Bänke und genossen die letzten Sonnenstrahlen. Ein sich langsam dunkelblau und violett verfärbender Himmel, einzelne Schäfchenwolken und herrlich frische Luft brachten einen ersten Geschmack vom nahenden Frühling. Die dunkle Jahreszeit – sie näherte sich ihrem Ende, und die Menschen spürten es.

Nicht nur die: Epigoon, der Guul, grub sich soeben unweit der behelfsmäßigen Latrine glücklich und mit lautem Grunzen in die Erde. Er speichelte, so wie immer, und hatte einen dicken Weißwurm aus seinem rechten Mundwinkel hängen.

Begeistert winkte er Will Shag zu, der den Gruß erwiderte.

»Schuppe!«, lispelte Sartaks und schöpfte Suppe aus ihrem Kessel in die hölzernen Gefäße. Auch sie wirkte entspannt wie selten zuvor und brummte eine kleine Melodie.

»Es ist bald so weit«, sagte Hammet, der neben ihm saß, aufgeregt. »Seht Ihr die Himmelsboten?«

Rulfan blickte hoch. Meinte er den Vollmond, der schon seit zwei oder mehr Stunden über ihnen stand?

Nein! Da waren Sternschnuppen!

Zuerst kamen sie nur vereinzelt, dann in immer größerer Anzahl. Wenn es nach dem Aberglauben der Wandernden Völker ging, war dies ein schlechtes Zeichen.

Für die Schausteller aber offenbar nicht.

»Sie kommen!«, murmelte einer von ihnen.

Rulfan drehte sich um, während ringsumher Fackeln angezündet wurden. Die Nacht brach in rasender Schnelligkeit über sie herein – und genauso unvermittelt waren die Gestalten zwischen ihnen.

Der Albino wollte aufspringen, seine Waffe zücken.

»Bleibt ruhig sitzen«, flüsterte ihm Ritch Burbetsh hastig zu.

Rulfan entspannte die Muskeln, blieb aber wachsam.

Verdammt! Warum hatte ihn sein Instinkt nicht gewarnt?

Warum hatte er niemanden kommen hören? Und: Wer waren diese unheimlichen Wesen?

Sie alle trugen leinene Kutten, deren Kapuzen tief in die Gesichter hingen. Waren es Männer oder Frauen? Waren es überhaupt Menschen? Was wollten sie? Woher waren sie gekommen?

»Ihr habt euer Versprechen gehalten«, sagte eine weibliche, zittrige Stimme. »So wie jedes Jahr. Das ist gut, gut, gut.«

»Ja, Mutter Wendell«, entgegnete Will Shag, der als Einziger aufgestanden war und neben die vermutliche Anführerin der Kuttenträger getreten war, einer vom Alter gebeugten Gestalt, die sich müde auf einen knorrigen Stock stützte. »Ich halte stets mein Versprechen«, fügte er hinzu und beugte das Knie.

»Du führst diesmal ungewöhnliche… Geister mit dir«, fuhr die Alte fort.

»Ihr meint Sartaks, Epigoon und Abdanef…«

»Nicht nur, nur, nur«, unterbrach die Frau. »Ich spüre auch einen verwirrten Geist, der mit sich selbst kämpft – und ein Wesen, dessen Seele ich nicht richtig greifen kann.«

Beklemmende Ruhe entstand. Auch Will Shag schien nicht zu wissen, was er sagen sollte.

Rulfan krampfte seine Hand um die Waffe. Er fühlte, dass von diesen vermummten Gestalten keinerlei Gefahr ausging – im Gegenteil. Aber was sollte diese Warnung? Täuschte er sich – oder hatte die Alte ihre Worte an ihn gerichtet?

Fieberhaft sortierte er seine Gedanken. Der zerrüttete Geist – das konnte nur er selbst sein. Doch das andere Wesen… Was hatte das zu bedeuten?

»Aber das sind Probleme, die nicht die Unseren sind, sind, sind«, fuhr die alte Frau namens Wendell fort. »Ich bitte dich, Will Shag, alles vorzubereiten. Sobald es gänzlich dunkel ist, soll die Vorstellung beginnen.«

»Ja, Edle Frau«, entgegnete der Mann. »Es wird alles zu Eurer Zufriedenheit erledigt.«

Die Kuttenträger entfernten sich lautlos, ohne ein Wort zu verlieren. In Zweierreihe marschierten sie aus dem Lager Richtung Osten, auf einen der Hügel zu.

Seltsam. Es war, als würden ihre nackten Füße den Erdboden nicht berühren.

Nackte Füße – zu dieser Jahreszeit?!

»Will Shag, darf ich fragen…«

»Später, Master Rulfan, später.« Der Anführer der Schausteller eilte an ihm vorbei. Er wirkte angespannt und hoffnungsfroh – aber auch seltsam abwesend.

Bald darauf schallte seine kräftige Stimme über die Bühne, die diesmal besonders farbenfroh und liebevoll arrangiert worden war. Er gab knappe und präzise Anweisungen, hetzte die Schausteller hin und her, bereitete sie Mann für Mann auf ihre Auftritte vor.

Wohin waren die Kuttenträger verschwunden? Rulfan sah sich um. Dort! Sie hielten sich an den Händen und bewegten sich hintereinander den Hügel hinauf. Da und dort entzündeten sie Feuer. Der Albino konnte sich nicht erinnern, bereitstehende Ölgefäße oder Reisigbündel gesehen zu haben.

»Seht!«, rief eine jugendliche Stimme. »Es geht los!«

Wer? Was?

Leiser, anmutiger Gesang erhob sich. Die Kuttenträger summten mit feinen und dennoch kräftigen Stimmen eine Melodie, die von Tongs und Bones, primitiven Schlaginstrumenten, begleitet wurde. Getrommel setzte ein, voluminös und seltsame Vibrationen in seinem Magen auslösend. Das Echo hallte von den umgebenden Hügeln wider, vermischte sich zu einer Art Kanon. Es war Musik, die archaisch und bedrohlich, liebreizend und Angst einflößend zugleich klang. Wie etwas, das man noch nie in seinem Leben gehört hatte – und dennoch sofort wieder erkannte.

Das Herz wollte Rulfan sagen, dass hier Dinge vor sich gingen, die ihren Ursprung in einer Zeit vor der Zeit hatten.

Dies alles machte ihn zittern, ob er wollte oder nicht.

»Er erscheint!«, rief Will Kemp von der Bühne her. In seinem verklärten Gesicht war Angst zu lesen, aber auch helle Begeisterung. Robin Goodfellow stand neben ihm und grinste wie immer gnomenhaft.

Fast alle der Schausteller schlugen sich nun mit der Rechten gegen die Brust, in einem immer rascher werdenden Tempo, und folgten dabei dem Rhythmus der Trommeln.

Täuschte er sich – oder wurde es im Feld zwischen den Kuttenträgern heller? Zeichneten sich dort Linien ab, die im bleichen Mond silbern glänzten?

Rulfan schüttelte den Kopf, wollte ihn klar bekommen.

Doch es gab keinen Zweifel!

Die Konturen eines Mannes erschienen wie hingemalt.

Unwirkliches Licht drang unter den Linien hervor.

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Rulfan das Schauspiel als Ergebnis einer Massenhysterie abgetan. Als billige Effekthascherei, die mit den technischen Beständen einer Community problemlos erzeugt werden konnte. Aber hier, in diesem Moment, erfassten ihn Zweifel.

»Long Man of Wilmingtoon ist aufgewacht«, sagte Will Shag mit fester Stimme in Richtung der zusammenrückenden Schausteller. »So wie jedes Jahr feiern wir, zum letzten Vollmond vor der Frühlingswende, ein Fest zu Ehren der Alten. Manche von euch haben dieses Ritual noch nicht miterlebt. Ihr werdet bald verstehen, warum wir mit niemandem darüber reden. Warum wir dieses kleine Geheimnis für uns behalten.«

Er verharrte kurz. Mittlerweile hatte der Wind nachgelassen.

Will Shags Gesicht leuchtete im Licht der hellen Fackeln. »Am heutigen Tage danken wir den alten Göttern und ihren Dienern für die Kraft, die sie uns tagaus, tagein geben, damit wir die Welt mit unseren Künsten ein wenig erhellen dürfen. Erschreckt nicht vor dem, was ihr jetzt zu sehen bekommt; lasst euch unter keinen Umständen irritieren. Spielt so wie jeden Tag – nur besser, viel besser! Gebt alles, beweist den Alten Eure Dankbarkeit…«

Long Man of Wilmingtoon… In Rulfans Kopf schwirrten alte und neue Geschichten durcheinander. Gelesenes und Erlerntes.

Von Aberglauben geprägte Erzählungen, über Generationen weiter gereicht, die ihm seine Mutter vermittelt hatte. Auf der anderen Seite standen die Fakten aus den Büchern des Vaters, die er in Jugendjahren begeistert verschlungen hatte.

Die Kreidegestalt, die im Feuer der Fackeln allmählich sichtbar wurde, galt als geheimnisvolles Objekt, das wahrscheinlich bereits vor der Besiedlungswelle der Angelsachsen höchste Verehrung durch keltische Druiden und Gläubige genossen hatte.

Mehr als siebzig Meter hoch war der »Long Man«, in den weichen Kreidefelsen unter der dünnen Humusschicht geritzt und im Laufe der Jahrhunderte immer wieder verändert. In manchen Abbildungen mit nach außen gerichteten Füßen, dann wieder mit Werkzeug oder Instrumenten in Händen.

»Mutter Wendell und die Ihren kommen zurück!«, rief Will Shag. »Richtet die Bänke für sie auf und begebt euch in Position. Enttäuscht mich nicht – und Hals- und Beinbruch!«

Sie alle sahen sich paarweise an, spuckten sich gegenseitig über die Schultern, murmelten die üblichen Glückwünsche und begaben sich hinter die behelfsmäßige Bühne. Das Schauspiel begann von neuem…

***

Endlich bewegt sich etwas!

Nach nur wenigen kleinen Erfolgen gegen die Daa’muren gelingt es der Queen und Sir Leonard jetzt vermehrt, Struktur und Ordnung in den Verbund der Bunkergemeinschaften zu bringen. Insbesondere London und Salisbury haben nach Wochen des Misstrauens zu einer neuen, besseren Form der Zusammenarbeit gefunden.

Der Datenaustausch der Communities soll endlich optimiert werden. Man will nicht mehr nur auf die ISS als Relaisstation angewiesen sein. Eine oder zwei EWAT-Besatzungen sorgen –

je nach Kapazität – dafür, dass Kanäle für Glasfaserkabel quer durchs Land gegraben werden. Man bedient sich dabei einer veralteten, aber robusten Technik, die noch aus der Zeit vor

»Christopher-Floyd« stammt.

Macht das denn Sinn? Wird es die Erde, wird es die Communities in ein paar Monaten überhaupt noch geben?

Die Wahl zum Nachfolger von Russ St. Neven findet übrigens erst in dreißig Tagen statt. Sir Leonard ist es unter Ausreizung aller Regeln und Kniffe gelungen, den Termin zu verschieben. Was er sich dadurch erhofft, bleibt allerdings rätselhaft.

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

6. Ein Winternachts-Albtraum

Alle Nervosität war vergessen, sobald Rulfan die Bühne betrat.

Noch niemals zuvor war ihm die Rolle des Obron, König der Faeren, so leicht gefallen wie diesmal. Die schweren Reime sprudelten aus seinem Mund, als hätte er sein Lebtag lang nie anders gesprochen.

Auch fühlte er diesmal jenen unterschwelligen Widerwillen gegen Will Kemp als Tittany, sein Eheweib, in keiner Situation. Im Gegenteil: Der glücklich lächelnde, zart gebaute Mann lag leicht in seiner Hand, während er ihn führte. Will bewegte sich stets grazil und natürlich. So wie Rulfan es bei einem weiblichen Geschöpf gern hatte.

Eine besondere Form der Magie lag in der Luft.

Unbeschwertheit in Geist und Körper hatte sie erfasst, vom einfachsten Komparsen bis zu Ritch Burbetsh, der den Liebhaber Leisandir mit einer nie geahnten Inbrunst spielte.

Wann immer sich die Gelegenheit ergab, spähte Rulfan zum Long Man. Während der gesamten Vorstellung zuckten grelle Lichtblitze von den Umrissen der archaischen Gestalt hoch in den Himmel. Zwei Fackeln staken dort, wo die Augen sein mussten. Vollkommen ruhig brannten sie, stierten scheinbar ebenso zur Bühne wie die fünfzig, sechzig Gestalten unter ihren Kutten.

Auch wenn sich die Vermummten nicht rührten und keinerlei Anteilnahme zeigten – es war zu spüren, dass sie ihrem Spiel konzentriert folgten.

Doch wie würde das Urteil ausfallen? Würde es Mutter Wendell, der Anführerin dieses seltsamen Haufens, gefallen, was sie hier darboten?

Einerlei.

Rulfan war gefangen in seiner Rolle als Faeren-König, füllte sie aus wie niemals zuvor. Diese Nacht – er hoffte, sie würde nie vergehen…

»Hüpfen wir denn, Königin«, deklamierte er laut, »Schweigend nach den Schatten hin! Schneller als die Monde kreisen, Können wir die Erd’ umreisen…«

(4. Aufzug, 1. Szene)

Er umfasste Will Kemp, der Tittany war, an der Hüfte, und hörte aufmerksam zu, wie er/sie ihm antwortete. Gemeinsam, Arm in Arm, gingen sie schließlich von der Bühne, Robin Goodfellow als Kobold im Schlepptau.

Eine letzte Szene war ihnen geblieben. Nicht viel mehr als wenige Schlussworte, in vielleicht einer Viertelstunde.

»Was meint Ihr, Master Rulfan?«, fragte Will Shag, der hinter der Bühne auf sie wartete und sich vergnügt die Hände rieb. »Ich würde sagen, dass diese Aufführung unsere bisher beste ist.«

»Ich genieße es!«, erwiderte Rulfan überschwänglich. »Ich wusste wirklich nicht, was diese Kunst in einem Menschen auslösen kann.«

Shag lachte leise. »Genießt den Moment, teurer Freund. Morgen, wenn wir erwachen und die Sonne wieder über den Himmel kriecht, mag Euch alles, was soeben passiert, als lächerlicher Humbug vorkommen. Denn die so genannte Wirklichkeit – sie tötet alles, was wir hier drinnen erträumen und ersinnen.« Er deutete auf seine Stirn.

»Ich rate Euch: Behaltet diese Stunden gut in Erinnerung. Vergesst nie, was Euch der alte Will Shag zeigen wollte. Fantasie ist alles, was uns am Ende bleibt. Und sie ist auch, was uns ausmacht.«

Der träumerische Blick, scheinbar in endlose Ferne gerichtet, kehrte abrupt zurück. »Es wird Zeit für Euch, Master Rulfan. Beenden wir das Schauspiel.« Er drängte den Albino in Richtung der festen und bemalten Stoffe, die den Hintergrund der Bühne markierten. Zugleich winkte er Will Kemp und Robin Goodfellow herbei.

Ihr Stichwort erklang. Zu dritt traten sie nach vorne. Es bedurfte keines Nachdenkens. Die Worte und Reime, sie drängten wie von allein von Rulfans Lippen.

Der Vollmond hatte den höchsten Punkt seiner Reise erreicht, Long Man war in silbernes, übernatürlich helles Licht getaucht. Die Kuttensäume der merkwürdigen Zuseher wehten in plötzlich aufkommendem Wind zur Seite. Da und dort wurde ein bleiches, ätherisch weich gezeichnetes Gesicht hinter einem Kapuzenrand ersichtlich.

Sie sind… hübsch, dachte Rulfan, übernatürlich schön.

Er deklamierte die letzten Strophen, nahm Tittany bei der Hand und schritt langsam auf eine hölzerne Tafel zu, die den Eingang zum Königreich der Faeren andeutete. In diesem Moment war er Obron. So wie es Will Shag immer von ihm verlangt hatte.

Robin Goodfellow trat an den Bühnenrand vor und begann plötzlich mit erschreckender Kraft zu hüpfen und zu tanzen.

Mit einem Gleichmut, der beeindruckend und Angst erregend war, rezitierte er gleichzeitig die Schlussworte, ohne dabei außer Atem zu kommen. Seine abgehackten Bewegungen und die wilden, abrupten Sprünge bildeten einen seltsamen Kontrast zum sonst gemächlichen Tempo des Schauspiels.

»Und merket auf! Ihr alle schier«, rief er in Stakkato-Tempo, »Habet nur geschlummert hier Und geschaut in Nachtgesichten Eures eignen Hirnes Dichten. Nun gute Nacht! Das Spiel zu enden, Begrüßt uns mit gewognen Händen!«

(5. Aufzug, 1. Szene (Schluss))

Ein letzter Drehsprung, unnatürlich hoch angesetzt und schwer gelandet. Robin Goodfellow verhielt in der Hocke, zog noch in einer ruckartigen Bewegung den Kopf zwischen die Beine – und erstarrte endgültig.

Er bewegt sich wie ein. .. wie ein.. . Rulfan strengte sein Gedächtnis an, aber das Wort wollte ihm nicht einfallen.

Schluss, Ende, Aus.

Kein Applaus erklang.

Die Schausteller betraten in vollkommener Stille nacheinander die Bühne, stellten sich in einer langen Reihe auf und verneigten sich mit Kratzfuß vor dem Publikum.

Nichts. Keine Reaktion.

»Es ist in Ordnung«, zischte ihnen Will Shag vom Rückraum der Bühne leise zu. »Verbeugt euch weiter!«

Die Ruhe war irritierend und unheimlich. Lediglich das Knattern loser Wagenplanen im Wind war während der nächsten Minuten zu hören.

Endlich, endlich hatte Will Shag ein Einsehen und holte sie von den Brettern herunter. »Gut gemacht!«, flüsterte er.

»Macht euch bloß keine Sorgen… Ihr alle wart bestechend gut!« Er zögerte. »Die Alten reagieren eben höchst ungewöhnlich.«

»Es ist an der Zeit, dass wir unseren Lohn einfordern!«, rief Dig Cowley, der Bösewicht vom Dienst, der für dieses Mal in die Rolle eines tumben Handwerkers geschlüpft war. »Diese honorigen Damen und Herren, wer auch immer sie sein mögen, schwimmen sicherlich in Reichtümern.« Die Gier in seinem Blick war nicht zu übersehen.

»Wenn Ihr darauf besteht, Master Cowley!«, entgegnete Will Shag und lächelte verschmitzt. »Ihr müsst Euch allerdings den Lohn für Eure Arbeit selbst erbitten.«

»Ich soll… aber… wie kann ich…«

»Nun – ich werde es nicht tun«, sagte der Primmentor. »Ich halte mich an meine Abmachung mit den Alten. Sie garantieren mir sicheres Geleit durch ihr Gebiet und entzünden zugleich den Funken der Inspiration in mir, immer wieder aufs Neue. Im Gegenzug spiele ich einmal im Jahr ohne Lohn für sie.«

»Mag sein, dass das Eure Abmachung ist«, erwiderte Dig Cowley trotzig. »Aber soll ich deswegen meinen Bauch bloß mit einer Wasser- und Wurzelsuppe beruhigen?«

»Willst du dich etwa über Sartaks’ Kochkünste beschweren?«, fragte Rulfan ungehalten.

»Lass ihn nur, Freund.« Will Shag lächelte nach wie vor geduldig. »Master Cowley ist jung und ungestüm. Er muss sich seine Hörner erst abstoßen. Meinetwegen soll er Mutter Wendell um Entlohnung bitten – so er den Mut dazu besitzt.«

»Ihr werdet schon sehen, dass ich mich traue!«, entgegnete der Mann mit den verkniffenen Gesichtszügen. Er gab sich sichtlich einen Ruck und marschierte zur Vorderseite der Bühne, ohne seine Kollegen weiter zu beachten.

In Rulfans Magen wurde es unangenehm warm. Was Dig Cowley tat, war falsch – grundlegend falsch!

»Nur keine Angst, Master Rulfan«, sagte Will Shag, der seine Gedanken erriet. »Dig kann keinen Schaden anrichten.«

»Bist du sicher?«, fragte der Albino zweifelnd.

»Ja. Die Alten verstehen sich blendend darauf, mit Forderungen… normaler Wesen umzugehen.«

»Dein Wort in Wudans Ohr…« Rulfan blieb dennoch neugierig und lugte um die Ecke.

Die Alten, allen voran die zittrige Mutter Wendell, waren mittlerweile aufgestanden und verharrten in aller Ruhe. Dig Cowley ging schnurstracks auf die Frau zu; er deutete eine leichte Verbeugung an, die man durchaus auch als Verhöhnung der Sitten deuten konnte. Dann sprach er mit energischer Stimme auf die Kuttenträgerin ein.

Bei aller Respektlosigkeit – Mut zeigte er! Oder sollte man es Gier nennen?

Die Frau schüttelte verständnislos den Kopf, fragte nach, was Dig von ihr wollte. Als verstünde sie die Bedeutung von Gold oder Bax nicht – was Rulfan durchaus möglich erschien.

Schließlich, nach langem Hin und Her, nickte Mutter Wendell schwach. Sie griff in den rechten Ärmel ihrer Kutte und holte einen kleinen ledernen Sack hervor, den sie Dig Cowley schwer in die Hand legte.

Es klimperte leise darin.

Der Schausteller bedankte sich knapp und eilte davon, zurück in ihre Richtung, als befürchte er, dass die alte Frau ihm nachlaufen und die Reichtümer wieder wegnehmen könnte.

»So war ich gescheiter als ihr alle!«, rief Dig und klimperte laut mit den Münzen. Er fischte eine von ihnen heraus, hob sie hoch, hielt sie gegen das Licht des Mondes. Rund und dick und schwer war sie, und manche der Schausteller blickten begierig auf das hell glänzende Ding.

»Für heute wird’s wohl so sein!«, sagte Will Shag. »Aber das Glück von heute ist morgen nichts mehr wert.«

»Ach, lasst mich doch in Ruhe mit Euren weisen Sprüchen, Master Shag! Wartet ab, bis wir in Landän sind, und ich mir alles kaufe, was gut und teuer ist. Hübsche Frauen, guten Schnaps und frische Wäsche. Gibt es dort nicht alles in Überfluss, Master Rulfan?« Er blickte zum Albino, heischte um Zustimmung.

»Es gibt vieles dort«, entgegnete Rulfan vorsichtig. »Aber möglicherweise nicht das, was du suchst…«

Er wandte sich ab, hatte kein Ohr für das Gezanke, das hauptsächlich unter den jüngeren Mitgliedern der Schauspieltruppe ausbrach. Vielmehr interessierten ihn Mutter Wendell und die anderen Vermummten. Noch standen sie an Ort und Stelle, wie gebannt, als ließen sie die Erzählungen und das Schauspiel in sich nachwirken.

Dann, endlich, setzte sich die alte Frau in Bewegung, auf Will Shag zu, der ihr zur Hälfte des Weges entgegen kam.

Hoch konzentriert lauschte Rulfan der leise geführten Unterhaltung, während er sich den Anschein gab, dem Streit zwischen Dig Cowley und mehreren Statisten zu folgen.

»Seid Ihr zufrieden?«, fragte der Dichter soeben.

»Ja, das bin ich, ich, ich«, antwortete Mutter Wendell.

»Dann ist unsere Abmachung ein weiteres Jahr gültig?«

»So ist es, mein Sohn, Sohn, Sohn. Du hast uns reich beschenkt mit den Früchten deiner Fantasie. Unser Schutz gilt dir und denen, die mit dir reisen, reisen, reisen. Aber nehmt Euch vor dem Einen in Acht…«

»Ihr meint sicherlich Master Rulfan?« Mit einem Kopfzucken deutete Will Shag in seine Richtung. »Keine Sorge; er mag eine verlorene Seele in dieser Welt sein, doch er ist stark. Er wird den Weg zurück bald finden.«

»Rulfan? So ist sein Name? Sonderbar…«

Die Kapuze bewegte sich zu ihm herüber. Heimlich, aus den Augenwinkeln betrachtet, bemerkte der Albino eine lange schmale Nase, die jugendlich wirkte und keinesfalls zur zittrigen Stimme passte.

»Dieser… Rulfan – er ist noch nicht wieder Eins. Es fehlt ihm ein wichtiges Element…«

Sprach sie ihn direkt an? Wusste sie, dass er ihrem Zwiegespräch mit Will Shag lauschte?

»Doch ich meinte nicht ihn, ihn, ihn«, fuhr die Alte nach langem Schweigen fort. »Es gibt jemanden unter euch, der die Dinge so sieht, wie sie sind, und nicht so, wie man sie sehen sollte.«

»Mit Verlaub – das verstehe ich nicht.« Shag kratzte sich ratlos an der hohen Stirn.

»Das sollst du auch nicht, mein Sohn. Es reicht, wenn du Rulfan ins Vertrauen ziehst, ziehst, ziehst. Er ist mit jener Art von Verstand ausgestattet, die die Lüge dort erkennt, wo sie der Bösartigkeit und nicht, wie bei euch und bei uns, dem Schauspiel dient.«

Will Shag lachte nervös. »Mutter Wendell – Ihr gebt immer gute und vernünftige Ratschläge. Aber Ihr versteht es ebenso, diese in rätselhafte Andeutungen zu verpacken, die einen einfachen Verstand wie den meinen zu verwirren drohen.«

»Master Shag – du sprichst tatsächlich schon wie eine deiner erdachten Figuren.« Die Alte lachte meckernd. »Doch heute ist es nicht wichtig, dass du mich verstehst. Rulfan ist der Mann, auf den es ankommt, kommt, kommt. Sag ihm, dass…«

Mutter Wendell redete mit einem Male leiser, flüsterte Will Shag ein paar Worte ins Ohr. Und nach wie vor hatte Rulfan das Gefühl, als wisse die Alte, dass er ihnen zuhörte. Warum sagte sie ihm nicht alles direkt ins Gesicht? Was spielte die Frau, was spielten die Verhüllten für eine Rolle?

»So sei es«, meinte Will Shag soeben. »Ich werde mich darum kümmern.« Der Primmentor räusperte sich und wechselte dann das Thema. »Ich nehme an, Ihr werdet Euch nunmehr zurückziehen?«

»So ist es, es, es.« Die Frau drehte sich halb zur Seite.

»Bruder Mond senkt sich bereits, und wir haben noch viel zu tun in dieser Nacht. Die Rituale sind schwer und bedürfen einiger Anstrengungen. Wenn du uns nun entschuldigst…«

Will Shag deutete eine galante Verbeugung an. »Wir treffen uns genau in einem Jahr wieder, Mutter Wendell. Hier, an dieser Stelle. Und ich hoffe Euch erneut überraschen zu können.«

»Das wirst du zweifelsohne, mein Sohn. Zweifelsohne.«

Eine Hand, zart und blass, fast durchsichtig, schlängelte sich grazil aus dem Kuttenüberwurf. Die Frau mit der alten Stimme und dem jungen Körper streichelte Will Shag fast zärtlich über die Wange. »Was wäre die Welt bloß ohne dich, dich, dich«, sagte sie voll Gefühl. »Ein öder und leerer Ort. Ich danke dir, Will Shag!«

Mutter Wendell drehte sich nunmehr um und trippelte an ihrem Stock davon, mit einer Geschwindigkeit, die man ihr kaum zutraute.

Dichter Nebel zog auf, umfing Rulfan genauso wie Shag.

Die Sicht reichte kaum mehr weiter als zehn Schritte. Die Stimmen von Dig Cowley, Will Kemp und den anderen Streitkumpanen drangen gedämpft, wie durch Watte, an seine Ohren.

Ebenso abrupt kam eine Müdigkeit in ihm auf, die nicht aus ihm selbst entstand. Sie legte sich wie ein Tuch über ihn, das all seine Sorgen, Probleme und Selbstzweifel binnen weniger Momente beseitigte.

Er hörte sich noch den vorbei taumelnden Will Shag fragen:

»Was sollst du mir von Mutter Wendell ausrichten?«, und erhielt die unendlich müde Antwort: »Du sollst auf das Wesen achten, das vorgibt, ein Mann zu sein, dabei aber weit über sein Ziel hinaus schießt. Das sich wie ein hölzerner Pinookel bewegt – was auch immer das sein mag. Dieser Sendbote aus der Hitze will mit strahlendem Atem zerstören, was sich unter der Erde verbirgt und in den Himmel will.«

Der hölzerne Pinookel! Das Wort, das er gesucht hatte für die Darbietung des…

Und Rulfan schlief ein.

***

Die Task Force unter der Leitung von David McKenzie ist und bleibt ein geheimnisumwitterter Faktor im Kampf gegen die Daa’muren. Kampfkräftige Spezialisten sowie in Strategie ausgebildete Männer und Frauen werden da und dort eingesetzt, um dem Feind Nadelstiche zu versetzen. Denn mehr, so befürchte ich, kann man den Fremden aus dem All derzeit nicht zufügen.

Nur selten dringen Informationen über die Task Force an die Öffentlichkeit. Das meiste muss ich zwischen den Zeilen nüchterner Bulletins heraus lesen. Ein interessanter Teil ihrer Arbeit scheint die Weiterentwicklung der Holo-Technik zu sein.

Wenn ich die kärglichen Hinweise richtig deute, bemüht man sich, die hauptsächlich in London verwendeten Holo-Bilder über größere Entfernungen zu manifestieren und ihnen gleichzeitig körperliche Substanz zu geben. Die Einsatzgebiete solcher Holo-Gestalten wären sicherlich vielfältig. Aber noch steht man am Anfang der Forschung.

Auch diesen Monat blieb meine Regelblutung aus…

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

7. Intermezzo: Schwierigkeiten im Leben eines Kobolds

Robin Goodfellow war der lächerliche Name, den er sich nach längerer Überlegung gegeben hatte. Es war dies die Verquickung mehrerer Versatzstücke, die in den Ohren der Primärrassenvertreter Vertrauen erzeugten, wie er mittlerweile wusste.

Irdische Namen waren meist Schall und Rauch. Sie kennzeichneten weder Rang noch den Platz in einer Gesellschaft. Sie standen für nichts und waren einfach Tand.

Wie so vieles an den so genannten Menschen, in deren Gesellschaft er seit einiger Zeit reisen musste.

Sein Volk zeichnete sich durch kühlen, berechnenden Gleichmut aus. Die Äonen, die seinesgleichen eingekerkert in kristalline Körper auf der Reise durch die Leere des Weltalls verbracht hatten, waren ein anspruchsvoller Test ihrer Leidensbereitschaft gewesen. Doch das Unwohlsein der letzten Tages- und Nachtwechsel hatte die Leiden während dieser Ewigkeit noch übertroffen.

Primärrassenvertreter besaßen weder Disziplin noch Einheiten-Gehorsam noch Gemeinschaftssinn. Sie pochten vielmehr auf unsinnige Gedankensysteme wie Individualismus oder Freiheit des Einzelnen, deren Sinn und Zweck er nicht erfassen konnte.

Doch damit war es bei dieser speziellen Gruppierung, mit deren Hilfe er das Land des Feindes erkundete, nicht getan.

Auf Daa’mur hätte man diese Ansammlung von geistig Instabilen ohne weiteres Überlegen der Einsamkeit überantwortet.

Schauspiel, das war… in die Rolle eines anderen Wesens schlüpfen. Es zu imitieren. Spaß zu treiben, um die Primärrassenvertreter im Publikum in hysterisch anmutende Verhaltensweisen verfallen zu lassen. Gemütszustände nachzuzeichnen. Albernheiten zu erfinden. Jemandem einen Spiegel vorzuhalten.

All das hatte Sho’lan’dees mühsam erlernen und begreifen müssen, und es hatte einen Zorn geweckt, von dem er gar nicht wusste, dass er in ihm steckte.

Dies hier war… unwürdig. Eine Verschwendung von Lebenszeit und gedanklichen Ressourcen. Und er, ein Erfahrener, ein im vierten Rang befindlicher Daa’mure musste sich mit derlei Schwachsinn herumschlagen!

Ihm war kalt, während er den Abzug der vermeintlichen Alten beobachtete.

Ihm war immer kalt. Seitdem er sich vom Kratersee aus mit dem schweren Gepäck auf den Weg gemacht hatte, litt seine Körperhülle unter den tiefen Temperaturen. Die Minus-Grade, die während des so genannten Winters herrschten, ließen seinen Bewegungsablauf eckig und kantig erscheinen. Sie beeinflussten zudem die Lebensfunktionen, schränkten gar die geistigen Kapazitäten ein.

Rul’fan, der besonders hellhäutige und hellhaarige Mann, mochte ein entscheidender Faktor bei der Eroberung der Feindesbastionen sein. Sho’lan’dees kannte ihn dank der Berichte Thgáans, die ihm weitervermittelt worden waren. Er fühlte, dass der Primärrassenvertreter bereit war, Befehle zu empfangen. Aber solange die Kälte ihn lähmte, verzichtete er darauf, dieses Mittel anzuwenden, denn es hätte bedeutet, ihn permanent unter Kontrolle zu halten.

Sho’lan’dees hatte gelernt, sich anzupassen. Stets ein undefinierbares Grinsen in das Gesicht seiner Körpertarnung zu setzen und möglichst immer das Gegenteil von dem zu tun, was die Primärrassenvertreter als normal ansahen. Das reizte sie zum Lachen.

Die Alten mit ihren gebrechlichen, hinfälligen Körpern verschwanden allmählich hinter den Hügeln. Sho’lan’dees hatte ihre bescheidenen Versuche gespürt, seinen Geist zu beeinflussen. Ihm vorzugaukeln, dass sie jung und geheimnisvoll seien, dass Stolz, Erhabenheit und Würde sie umgab.

Vielleicht waren die Primärrassenvertreter um Mutter Wendell in früheren Jahren einmal mit dem Kristallgefäß eines seiner hierher versprengten Artgenossen in Berührung gekommen und hatten dabei Fähigkeiten übernommen, die unter ihresgleichen als Hypnose und Telepathie bezeichnet wurden. Vielleicht nutzten sie seitdem diese Kräfte, um Ruhe zu haben vor den primitiven Barbarenhorden und ihr Leben in Würde beenden zu können.

Was mochten die Schausteller gesehen haben? Etwa hübsche, gerade gewachsene Gestalten, die in Ruhe das unglaubwürdige Theaterspiel Will Shags genossen?

Sho’lan’dees verzog das Gesicht zu dem Grinsen Robin Goodfellows. Ein Mensch hätte an dieser Stelle gelacht und von Zynismus gesprochen.

Denn die Alten waren verkrüppelt und ächzten unter den Schmerzen ihrer Körper. Die wenigen Jüngeren unter ihnen waren gezeichnet vom Schicksal der Eltern.

Mutter Wendell, deren Finger verwachsen waren und die derart stotterte, dass kaum ein Satz verständlich blieb, drehte sich an der Kuppe des Hügels nochmals um und blickte zurück.

Die Menschen rings um Sho’lan’dees waren in tiefem hypnotischen Schlaf versunken. Nur er stand da, mitten auf der Bühne. Die alte Frau sollte wissen, dass er ihr Wirken durchschaut hatte.

Am liebsten wäre er hinterher gehetzt, hätte diese lächerlichen und hinfälligen Gestalten wie Blätter zerrissen; nur um zu zeigen, dass er ein Daa’mure war. Einer, der diesen Planeten nach dem Dahinscheiden des Menschengeschlechts für sich beanspruchen würde.

Doch es wäre irrational gewesen, diesem Gedanken nachzugeben. Es fehlte ihm die Kraft, vor allem nach der langen Theatervorstellung dieser Nacht.

Vorerst musste er seine Rolle spielen und zusehen, dass er unerkannt und unauffällig an sein Ziel gelangte, das er bereits der Truppe schmackhaft gemacht hatte. Um dort jene Aufgabe zu erfüllen, die ihm der Sol zugedacht hatte.

Langsam, mit den gewohnten Kälteschmerzen in Armen und Beinen, stieg er vom Podium.

Hier lag Will Shag und träumte mit offenen Augen von einer Welt voll törichtem Schauspiel. Dort Ritch Burbetsh, der seinem Herrn ergeben folgte. Dort Dig Cowley, der verschlagene Kerl, der ihm manchen Streich gespielt hatte und dem Sho’lan’dees einen nicht allzu schnellen Tod bereiten würde, sobald sich die Gelegenheit ergab.

Und der hier war… Rulfan.

Konzentriert bildete Sho’lan’dees eine krallenbewehrte Echsenhand seiner ursprünglichen Körperform aus. Fuhr damit über Rulfans Hemd, zerriss die Hornknöpfe, fühlte die Wärme des Körpers. Glitt hinauf über den Hals – hier gab es in der menschlichen Anatomie eine Schwachstelle, die rasches Töten erleichterte – über das Kinn und die Wangen zur Stirn.

Sho’lan’dees legte die gesamte Handfläche auf den Kopf des Primärrassenvertreters, presste ihn nieder. Er spürte die virösen Bausteine, die ein anderer seiner Art an dieser Stelle hinterlassen hatte. Ein paar Temperaturgrade und ein paar Prozente Lebenskraft mehr, dann würde dieser Menschenkörper das tun, was er wollte.

Eine Option, die er zu gegebener Zeit nutzen wollte…

Schwer atmend richtete sich Sho’lan’dees auf, ballte die schuppige Hand und verwandelte sie mit dem letzten Quäntchen Kraft zurück in die eines Menschen. Langsam taumelte er einige Schritte zur Seite und ließ sich kraftlos zu Boden fallen.

Diesmal musste er die Schwäche nicht vortäuschen…

***

Auch wenn ich Rulfans Flucht nicht gutheißen kann – ich verstehe sie. Jede Nacht erwache ich schreiend, krame in meinem Gedächtnis nach Vergessenem und suche nach Zeichen der Beeinflussung.

Bin ich noch ich selbst, oder hat ein fremder Geist, während ich schlief, nach mir gegriffen?

Ich fühle mich innerlich beschmutzt und… geschändet.

Die Daa’murin hat mit an Sicherheit grenzende Wahrscheinlichkeit Spuren in meinem Kopf hinterlassen. Ich bin vermutlich nach wie vor eine »Schläferin« des Feindes, die binnen weniger Momente reaktiviert werden kann.

Diese Vorstellung treibt mich in den Wahnsinn…

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

8. Danach

Das Erwachen am nächsten Morgen war in vielerlei Hinsicht bemerkenswert.

Einerseits schien die Sonne bei völliger Windstille und schmolz Eis und Schnee derart rasch, dass man dabei zusehen konnte. Andererseits waren die Schausteller von einer guten Laune beseelt, die einfach ansteckend war.

Lediglich Dig Cowley fluchte unbeherrscht, als er mit glänzenden Augen den ledernen Beutel, den er um den Hals gebunden trug, öffnete – und in Wisaau-Kot griff. Wie auch immer Mutter Wendell es angestellt hatte: Der gierige Mann wurde mit Wagenladungen voll Spott und Hohn bestraft.

Noch während des weiteren Tagesverlaufs verstummten alle Gespräche über die Alten. Eine stille Übereinkunft schien zu bestehen, die Erlebnisse des Vortages zu verschweigen. Es war nicht nur der Gedanke, dass ihnen ohnehin niemand glauben würde. Vielmehr vermeinte Rulfan den Wunsch Mutter Wendells zu spüren, dass man über die letzte Nacht nicht sprach.

Rulfan packte mit an, wo auch immer es notwendig war.

Jedoch hielt er bei aller schweißtreibenden Arbeit nach Demjenigen Ausschau, der laut Mutter Wendell »Dinge so sah, wie sie waren, und nicht so, wie man sie sehen sollte«.

Meinte sie damit einen Daa’muren? Aber hätte der dann nicht längst versucht, ihn zu beeinflussen?

Auch Rulfan wurde aus ihren Worten nicht schlau. Doch er blieb wachsam.

»Wohin jetzt, Master Shag?«, fragte er in einer kurzen Arbeitspause den Anführer der Schausteller.

»Nach Norden, junger Mann!« Will Shag pfiff eine beschwingte Melodie. »Spürt Ihr nicht auch frische Kraft in Euren Knochen? Ist Euch nicht ebenso, als wolltet Ihr Bäume ausreißen?«

»Ja. Es geht mir recht gut«, antwortete Rulfan vorsichtig.

Nach Norden – das bedeutete…

»Ich habe schon lange daran gedacht, in Salbuur Station zu machen. Es existieren höchst interessante Erzählungen über diese Buckelmenschen…«

»Bunkermenschen«, verbesserte Rulfan.

»Ah. Nun, Robin Goodfellow kommt wohl von dort und hat uns so vieles berichtet, dass ich darauf brenne, es mit eigenen Augen zu sehen.«

»Es wird dir nicht gefallen in Salbuur, Master Shag«, sagte Rulfan. »Es ist ganz… anders, als du glaubst…«

»Papperlapapp«, schnitt ihm der Primmentor energisch das Wort ab. »Der gejagte und gehetzte Mann spricht aus Euch! Aber ich meine, dass auch für Rulfan der Moment gekommen ist, sich den Geistern der Vergangenheit zu stellen.«

»Das… kann ich nicht. Noch nicht.« Rulfan verlangsamte seinen Schritt und blieb schließlich stehen. »Man wird mich wieder erkennen. Es gibt einen Haufen Fragen, die ich nicht beantworten kann und will. Und es gibt Begegnungen, die mehr Schaden anrichten, als sie Gutes tun. Es ist die falsche Zeit…«

Will Shag blieb ebenfalls stehen, drehte sich um und legte ihm schwer die Hand auf die Schulter. »Es ist nie die richtige Zeit, Master Rulfan! So empfinden wir Menschen nun einmal. Denn es erfordert immer gewaltige Anstrengungen, über den eigenen Schatten zu springen.«

»Du begreifst nicht, Will Shag…«

»Ich verstehe sehr wohl. Dazu muss ich nur in Eure roten Augen blicken, Master Rulfan. Dann sehe ich die Angst, die Euch die Worte der Feigheit sagen lässt.«

»Hör auf, mir gute Ratschläge zu erteilen, Master Shag!«

Langsam hatte Rulfan das alberne Getue des Schaustellers satt.

»Ich weiß ganz genau, was für mich das Beste ist. Und wenn du planst, nach Salbuur zu reisen, dann… komme ich nicht mit.«

Will Shag sah ihn prüfend an. »Ihr meint es ernst, nicht wahr? Ihr wollt uns, die neu gewonnenen Freunde, schmählich im Stich lassen! Euer Wohl über das der Gemeinschaft stellen…«

»Ich bin nun mal ein Einzelgänger, Master Shag! Ich habe auch nie behauptet, dass ich bis in alle Ewigkeit mit euch weltfremden Schaustellern durch die Gegend ziehen werde. Das ist auf Dauer nicht mein Leben!«

Rulfan wurde immer ärgerlicher. Warum stritt er mit dem alten Narren überhaupt herum, warum regte er sich auf? Er brauchte doch nur seinen Ranzen packen…

»Wenn Ihr so denkt, Master Rulfan«, sagte Will Shag mit einem tiefen Seufzer, »so möchte ich Euch nicht aufhalten. Ich ersuche Euch, so rasch wie möglich zu verschwinden. Die Gegenwart eines Mannes mit derart schwachem Charakter beleidigt mich und meine Männer. Lauft nur davon, immer tiefer in die einsamen Wälder hinein, und hofft schneller zu sein als Eure düsteren Gedanken. Allein, es wird Euch nicht gelingen…«

Der Primmentor stapfte davon und ließ einen völlig verdutzten Rulfan zurück.

So hatte er es auf keinen Fall gewollt!

»Warte, Master Shag!«, rief er dem Mann hinterher, ging ihm nach… Dann begegnete er den Blicken der Schausteller rings um ihn, die die Auseinandersetzung mit angehört hatten.

Sie wirkten verschlossen, die Gesichter eine einzige Mauer der Ablehnung.

Rulfan verstand.

Die Männer ließen ihn spüren, dass er nicht mehr erwünscht war. Er hatte sie mit seinen Worten beleidigt. Jede Entschuldigung kam zu spät.

Er atmete tief durch, warf dem wie immer grinsenden Robin Goodfellow einen langen Blick zu und ging seine wenigen Habseligkeiten holen.

***

Nach den Erfolgsmeldungen der letzten Tage keimt endlich ein wenig Glaube an Hoffnung auf.

Doch ich möchte von Anfang an berichten.

Commander Drax und einem seiner Verbündeten, Mr.

Hacker, ist es vor drei Wochen gelungen, der Daa’murin Est’sil’aunaara wichtige Geheimnisse zu entreißen.

In einer virtuellen Simulation verriet die Echsen-Lady vor ihrem Tod wichtige Details. Und selbst aus dem, was sie nicht sagte, konnten die Wissenschaftler der Allianz einige Informationen ziehen. Die neuesten Erkenntnisse über die daa’murische Natur machten neuen Mut und führten zu einem Forschungsschub sondergleichen, der unter anderem die Suggestionsfähigkeiten der Außerirdischen betrifft.

Die Beeinflussung der Menschen erfolgt definitiv durch viröse Keimübertragung. Ein simpler Kuss genügt; im schlimmsten Fall sogar kleine Spuckbläschen, die die notwendigen Bausteine auf das Opfer übertragen. Zweiter Faktor ist eine quasitelepathische Übermittlung der Wünsche und Befehle der Daa’muren.

Ich habe mich als augenscheinlicher Virenträger für Versuchsreihen zur Verfügung gestellt, so wie auch in Washington, Amarillo und London Opfer der Echsenwesen nur zu gern bereit waren, sich in den Gewahrsam der fähigsten Genetiker und Mikrobiologen zu begeben.

Meine Rolle, die schließlich zum Forschungsdurchbruch führte, war klein, vom Zufall bestimmt – und dennoch bedeutend: Ich klagte im Beisein von Sarah Kucholsky über migräneartige Kopfschmerzen. Die Biogenetikerin verabreichte mir ein leichtes Medikament, das erstaunliche Folgen zeigte: Bei einem Gehirnscan nur wenige Minuten später konnte erstmals das Vorhandensein des Daa’muren-Virus festgestellt werden!

Das Rätsel war bald darauf gelöst: Simple Acetylsalicylsäure (ASS), ein herkömmlicher Blutverdünner, den mir Sarah verabreicht hatte, ist der entscheidende Faktor für die Neutralisation!

Wie wir mittlerweile wissen, sorgen die daa’murischen Virenstämme für eine geringfügige, kaum messbare Stockung des Blutes und eine besondere Trägheit unserer körpereigenen Nervenrezeptoren.

In dieser ersten Phase werden die Kilometer langen Nervenfasern in uns für bestimmte Reize deaktiviert und

»horchen« von nun an nur noch auf die außerirdischen Virenprogramme. In Phase zwei, wenige Sekunden später, greift das fremde System auf unsere Gehirnfunktionen über –

und setzt sich unwiderruflich fest.

Diese kleinen Teufel sind überaus intelligent und können sich im Prinzip in allen Blutgefäßen des Gehirns einigeln und für Jahre inaktiv bleiben, bis sie durch äußere Reize telepathischer Natur wieder erweckt werden.

Ein großer Teil der Forschung basiert noch weitgehend auf Vermutungen. Was allerdings gesichert ist: Durch die Verabreichung von ASS in großen Mengen wird das Blut ausreichend verdünnt, um die Virenstämme zu erkennen und zu neutralisieren. Vermittels konzentrierten Vitamin C-Schockern und hochprozentigem Trinkalkohol können die inaktiven Viren schließlich abgetötet werden.

Warum ist es gerade diese kuriose Mischung, die sich in mühsamen, endlosen Forschungsreihen als optimales Gegenmittel herauskristallisierte? Nun – wo auch immer die Daa’muren herkommen mögen: Ascorbinsäure und Alkoholverbindungen dürften dort unbekannt sein…

Da die notwendigen Dosen für eine Heilung großzügig bemessen sind, nimmt der Prozess mehrere Tage in Anspruch, die man mehr oder weniger im Delirium verbringt. Seit zwei Tagen bin ich wieder sauber, sagen die Ärzte.

Einerseits war es ein mühsamer, schmerzhafter Vorgang.

Ich empfinde nach wie vor starke Magen-, Leber- und Nierenschmerzen, und in meinem Kopf marschieren ganze Kompanien schlecht ausgebildeter Trommler pausenlos auf und ab. Es wird also noch einige Zeit dauern, bis ich wieder vollends auf dem Damm bin.

Andererseits war dies das erste Besäufnis auf Kosten einer Bunker-Community, und im Bewusstsein, mich endlich wieder frei fühlen zu dürfen, habe ich es ehrlich genossen.

Sarah Kucholsky, die meine Behandlung permanent überwacht, hat mir übrigens versprochen, über meine Schwangerschaft, die bald nicht mehr zu übersehen sein wird, zu schweigen.

Vorerst.

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

9. Allein, und dann auch wieder nicht

Missmutig kickte Rulfan einen Stein beiseite, der aus der rasch schmelzenden Schneeschicht herauslugte. Frühlingshafte Temperaturen und ein frischer Wind, der vom Meer her wehte, ließen das Weiß der Landschaft rasend schnell verschwinden.

Wohin er auch blickte – der Frühling wurde vorstellig. Die braune Krume dampfte richtiggehend unter der ungewohnten Hitze. Da und dort zeigten sich erste grüne Spitzen.

Aber was kümmerte ihn das Erwachen der Natur!

Er war… rausgeschmissen worden!

Rulfan war es gewohnt, Bedingungen zu diktieren. Wie sehr hatten die Schausteller doch anfangs gebettelt, er möge sie begleiten und ihnen Schutz gegen Barbarenhorden bieten. Und jetzt…? So hatte er sich seinen Abgang wahrlich nicht vorgestellt!

»Was nutzt der ganze Sarkasmus«, murmelte Rulfan im Selbstgespräch. »Du hast, offen gesagt, Scheiße gebaut, alter Knabe. Egal, ob Will Shag Recht hatte oder nicht – die Schausteller haben deine Missachtung nicht verdient.« Er seufzte laut. »Was soll’s! Ist wahrscheinlich ohnehin die bessere Lösung.«

Er ging weiter, verärgert, weil er die eigenen Gedanken nicht kontrollieren konnte. Immer wieder kehrten seine Überlegungen zu den schutzlosen Schaustellern zurück, die – falls er mit seiner Vermutung richtig lag – eine Bombe in Form eines getarnten Daa’muren mit sich führten.

Andererseits – was ging ihn das alles noch an? Er hatte seine Rolle als Held über Jahre gut genug gespielt und jederzeit mehr gegeben, als er zurückerhalten hatte. Sollten sie doch sehen, wie sie ohne ihn zurecht kamen, diese Narren!

Wen er damit meinte, wusste er allerdings selbst nicht so genau.

Ein Jaulen erklang.

Es endete abrupt und kündete von großen Schmerzen.

Rulfan verharrte kurz, ging dann zögernd weiter. Er kannte diese Art Laut. Mutter Natur forderte wieder einmal ein Opfer.

Auch etwas, in das man sich nicht einmischen sollte…

Erneut meldete sich das Tier, noch verzweifelter diesmal.

Ohne Zweifel ein Lupa.

»Kannst mich wohl riechen, alter Bastard. Bekommst du meine Duftnote mit dem Wind zugetragen? Doch es tut mir Leid – ich kann dir nicht helfen.« Er lachte auf. »Ich kann ja nicht mal mir selbst helfen.«

Ein drittes Jaulen.

»Ach verdammt – was soll’s!« Rulfan verließ den schmalen Pfad und marschierte geradewegs auf das Waldstück links von ihm zu.

Sein geübtes Auge erkannte die Spuren sofort. Eine Rotte halb verhungerter Wisaaun war hier entlang gezogen, auf der verzweifelten Suche nach Beute gegen Ende der kargen Wintermonate. Und ganz offensichtlich hatten sie ein Opfer gefunden.

Rulfan zog die Laserpistole. Die wildschweinähnlichen Tiere mit ihren riesigen Hauern waren Gegner, die man keinesfalls unterschätzen durfte. Vorsichtig folgte er den Spuren.

Hier im Wald war es dunkel und spürbar kälter. Die Spuren der Rotte verloren sich auf felsigem Untergrund, doch der Albino wusste sich auch anders zu helfen. Hier klebten ein paar struppige Fellhaare, dort war ein Baumsetzling umgeknickt…

Zwanzig Meter voraus lagen mehrere dunkle Körper. Tote Wisaaun. Drei, nein, vier Stück. Gedärme hingen ihnen aus den Seiten, eingetrocknetes und fast schwarzes Blut war überall.

»Euer Gegner hat sich nicht übel gewehrt, nicht wahr?«, flüsterte er. »Und weil ihr im Grunde genommen feige seid, habt ihr lieber eure verletzten Artgenossen zu Tode gebissen und ihnen die Innereien aus dem Leib geräumt. Ja, das war wahrscheinlich der einfachste und unkomplizierteste Weg zum Überleben…«

Seltsam. Warum musste er gerade an sein eigenes Schicksal denken?

Da war das Jaulen wieder. Ganz nah tönte es, von einer Stelle vielleicht ein Dutzend Schritte hinter den getöteten Wisaaun.

»Bin schon da, mein Bester«, sagte Rulfan, die Pistole noch immer in der Hand. Er tastete über den Leib einer Wisaau. Er war noch warm.

Vorsichtig ging er weiter, folgte dem Geräusch eines kurzen, flachen Hechelns. Hier kämpfte jemand um jeden einzelnen Atemzug, um jede Sekunde seines Lebens.

»Hallo, alter Freund!« Rulfan machte sich klein, als er die dunklen, müden Augen und die schwach klappernden Gebissreihen sah.

Ein Lupa. Wie erwartet. Tödlich verwundet, aber noch immer ein gefährlicher Gegner.

Rulfan griff sich an den Hals, holte das Band mit Wulfs Haarbüschel unter der Jacke hervor und legte es ab. Mit langsamen Bewegungen strich er sich mit den Haaren über Hände, Gesicht und Hosenbeine.

»Ist es das vielleicht, was du gerochen hast? Einen Hauch, eine Ahnung von einem Artgenossen?«

Der Albino setzte sich auf einen flachen Stein ganz in der Nähe. Die Flanke des schwer verletzten Raubtieres hob und senkte sich zitternd und rasend schnell.

Beruhigend redete er auf das Tier ein. »Ich würde dir gerne etwas über Wulf erzählen. Was für ein Prachtkerl er war, mit herrlich weißem Fell und unbezähmbarem Willen. Er war der beste Freund, den man sich nur wünschen konnte. Ich denke, dass du vom selben Schlag bist.« Vorsichtig griff Rulfan über die Seite des Lupas, ignorierte das Verhärten der Muskeln unter dem dicken Winterpelz.

Da war nichts mehr zu machen.

»Du hast mich gerufen, damit ich dir helfe, nicht wahr? Damit ich dir dein Schicksal ein wenig erleichtere.« Seufzend erhob sich Rulfan. »Ich kann mir gut vorstellen, dass es irgendwo ein Paradies für Lupas gibt, in dem ihr durch endlose Savannen und Wälder streunt, frei wie der Wind. Es herrscht immer Frühling und das Leben ist einfach wunderbar.«

Er entsicherte die Waffe, richtete sie auf den Schädel, auf eine Stelle knapp unterhalb des Ohrs. »Solltest du Wulf dort treffen, dann bestell ihm schöne Grüße von einem… Freund.«

Ein Sirren. Ein letztes, erleichtertes Aufseufzen. Der Geruch nach verbranntem Pelz, der augenblicklich von einer sanften Windbö verweht wurde.

Der Körper, nahezu zwei Meter lang, lag still.

Rulfan sah sich um, wischte sich eine kleine Träne aus den Augenwinkeln. Er würde die Überreste unter einer Steinpyramide begraben müssen…

Ein verzweifeltes Quietschen.

Rulfan schreckte zurück. Das war unmöglich! Er hatte doch präzise gezielt und auch getroffen…

Erneut hörte er das schwache Quieken. Woher kam es?

Drang es etwa unter dem Leib des toten Lupa hervor?

Vorsichtig näherte er sich, hob das erschlaffte Bauchfleisch des Tieres langsam an.

Und sah, dass er sich geirrt hatte.

Dies war kein Lupa-Rüde. Sondern eine Mutter, die ihre Brut bis zum letzten Atemzug gegen eine Übermacht an Feinden verteidigt hatte. Zwischen drei töten We’pen (neu-barbarisch für: Welpen) wälzte sich ein kleines, schwarzblaues Etwas hervor und jammerte herzzerreißend.

***

Nun musste es schnell gehen. Rulfan zog seine Jacke aus und wickelte das kleine Wesen behutsam darin ein. Wärme und Nahrung – das war es, was der We’pe jetzt benötigte.

Er überlegte kurz, griff in eine Hosentasche und räumte hastig das Glimmzeug aus dem Plastikbeutel. Dann begann der Albino eine Zitze des Muttertiers zu melken. Wenige dünne Spritzer schossen in das durchsichtige Tütchen.

Nacheinander bearbeitete Rulfan die sechs Milchdrüsen, holte alles aus ihnen heraus, was noch vorhanden war. Jetzt ging es nicht mehr um die Würde eines toten Lupas, sondern um das Schicksal eines lebenden.

Noch lebenden.

»Gut, kleiner Freund«, sagte er schließlich. »Sieht so aus, als hätte ich unvermutet die Patenschaft für dich übernommen.« Er griff in die Jacke, streichelte sanft über das winzige struppige Knäuel. »Wir werden es uns also vorerst hier bequem machen.« Er sah sich um, sondierte das Gelände. »Ein kleines Feuerchen dort drüben, ein wenig Milch für dich und ein anständiges Wisaau-Steak für den alten Rulfan – und schon sieht die Welt ein Stückchen freundlicher aus.«

Hatte der We’pe eine realistische Chance?

Kaum.

Aber er würde sein Bestes geben…

***

Diese so genannten Neokonservativen unter den Bunker-Autoritäten würden sich am liebsten erneut in der Erde eingraben, alle Tore hinter sich schließen, den Schlüssel wegschmeißen und die Welt Welt sein lassen. Anders sind die markigen Worte von »Seven« Duncan und Grimes nicht zu interpretieren, mit denen sie Stimmung für einen Rückzug aus der Allianz machen wollen.

Ihr Rückhalt in der Bevölkerung ist allerdings nicht besonders groß. Die Technos kämpfen tagtäglich darum, diese große, endlos weite Welt an der Oberfläche als die wahre anzusehen, und es scheint ihnen immer besser zu gelingen.

Auch wenn es Rückschläge gibt…

Aber die Macht in Salisbury liegt nun mal in den Händen einiger Weniger. In den Händen von vertrockneten und inflexiblen Greisen, deren Wort Gesetz ist.

Die alles entscheidende Wahl für einen Nachfolger von Russ St. Neven findet übermorgen statt. Wenn die Wahl so ausgeht, wie ich es befürchte, kommen schlimme Zeiten auf Salisbury zu.

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

10. Entscheidung und Heimkehr

Die Erinnerungen endeten.

Rulfan erwachte, völlig zerschlagen und gehörig müde. Und dennoch war etwas Neues in ihm. Etwas, das ihn im Magen kitzelte, ihn unruhig machte und rasch aus den steifen Fellen trieb.

Ein hungriges Winseln ertönte.

»Guten Morgen, meine Kleine!«, sagte der Albino, Er zog den We’pen aus dem Fellsack, in den er kaum mehr hinein passte. In den vergangenen sieben Tagen war der Baby-Lupa über alle Maße gewachsen und kräftig geworden, reichte ihm heute weit über die Handfläche hinaus. »Die Fleischkur schlägt ordentlich an, wie ich sehe.«

Rulfan nahm ein Stück Dörrfleisch, zerkaute es und stopfte es dem Tier ins Maul. »Du bist ein Wunderkind, wusstest du das? Noch vor ein paar Tagen hätte ich keinen Bax darauf gesetzt, dass du deine Mutter lange überlebst. Und jetzt sitzt du da, rund wie eine Speckmade und bereit, die Welt zu erobern.«

Der We’pe verlangte knurrend nach mehr Nahrung, und Rulfan gab sie ihm. »Es ist an der Zeit, dir einen Namen zu geben. Was hältst du von… nein, Wulf wäre keine gute Idee. Zu viele Erinnerungen…«

Rulfan begann mit langen Schritten das Lager zu umrunden, überlegend, den We’pen in der Hand. »Also gut. Es gibt ein altes gälisches Wort für ›Wolf‹, das auf Irland nach wie vor verwendet wird. Was hältst du von Chira?«

Der We’pe schien ihn anzusehen und quietschte kurz.

»Das nehme ich mal als Einverständnis. Dann wollen wir das Frühstück fortsetzen, Chira.«

Er ließ das kleine Tier zu Boden, das mit allen Instinkten eines Jägers beschlagen war und sofort interessiert zu schnüffeln begann. Da und dort schärfte es die noch weichen Krallen, erkundete fremdartige Gerüche, leckte interessiert über eine Ameise, die über den Waldboden marschierte, befand sie für nicht besonders schmackhaft und kehrte schließlich zu Rulfan zurück, um sich weiter füttern zu lassen.

»Weißt du«, sagte Rulfan nachdenklich, »ich hatte, als ich heute aufwachte, einen Geistesblitz. Ich habe mich daran erinnert, wie ich dich gefunden habe, unter dem Bauch deiner sterbenden Mutter.« Er streichelte dem Lupa-Baby sanft über den Rücken. »Die Wahrheit ist: Im Grunde habe nicht ich dich gefunden, sondern du mich! Das traf mich wie ein Schock. Denn es bedeutet viel mehr. Meine Mutter sagte einmal: ›Nicht du bist es, der die Regeln aufstellt. Es ist das Schicksal, das dich führt. Entweder versuchst du dich darüber hinweg zu setzen und selbst Schicksal zu spielen, dann wirst du scheitern. Oder du akzeptierst das Leben so, wie es kommt.‹ Und auf einmal erkannte ich den Grund für meine Sturheit. Die wirren Gedanken, die ich angehäuft hatte, meine Ängste… Schuld an all dem war mein verdammter Stolz! Die Jahre unter machtgierigen und psychotischen Menschen.«

Rulfan seufzte. »Ich glaubte unverwundbar zu sein und über alles selbst bestimmen zu können. Bis mir die Daa’murin ihren Willen aufzwang. Deswegen der Schock. Deswegen die Flucht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte die Verantwortung für meine Taten auf andere abwälzen… Es ist an der Zeit, dass ich einige Dinge kläre, ein paar Entschuldigungen ausspreche und wieder die Rolle einnehme, die mir das Schicksal zugedacht hat. So sehr es auch schmerzt.« Er sah auf das Fellbündel in seiner Hand hinab. »Was meinst du, Chira? Begleitest du mich, wenn ich einen Fehler gutmache?«

Es war nicht schwer, die Spur der Schausteller wieder aufzunehmen. Auch wenn sie mehrere Tage Vorsprung hatten – mit den Planwagen kamen sie nicht besonders rasch voran.

Zudem wusste er, wohin sie unterwegs waren.

Rulfan war mit einem Mal nervös und kribbelig. Was war nur in ihn gefahren, diese naiven, unbedarften Menschen der Gefahr zu überlassen, einen getarnten Daa’muren unter sich zu haben? Neben dem Hochmut, den er Will Shag und den anderen gegenüber gezeigt hatte, war er auch noch unverantwortlich leichtsinnig gewesen.

Es war ihm, als hätte sich plötzlich ein Vorhang gehoben, der seine Sinne die ganze Zeit über abgedämpft hatte, und nun sah er klar. Wenn tatsächlich ein Außerirdischer unter den Schaustellern war, dann in Gestalt von Robin Goodfellow!

Denn nicht nur, dass er Will Shag den Floh ins Ohr gesetzt hatte, nach Salisbury zu ziehen. Wenn er einem Auftrag folgte, lag dort ein lohnendes Ziel!

Unverdrossen, ohne Sinn für Tag- und Nachtwechsel, stapfte er immer weiter Richtung Norden. Den kleinen We’pen, Chira, fütterte er im Gehen. Er selbst aß im Laufschritt und schlief kaum.

Der Gedanke, zu spät zu kommen, machte ihn schier wahnsinnig.

***

Ein kleiner Lichtblick in diesen trüben Zeiten ist eine Art Wanderzirkus, der vor den Toren Salisburys Station macht. Die Männer – es gibt tatsächlich keine Frauen unter ihnen –

nennen sich selbst Schausteller. Sie reden und benehmen sich so, als wären sie in einer der alten Filmkonserven aus den Londoner Bunkerarchiven gefangen.

Aber ich sollte mich nicht lustig machen über Will Shag und seine Truppe. Sie haben einen besonderen Weg gefunden, mit ihrem mühseligen Leben fertig zu werden.

Die barbarischen Zuseher halten sie großteils für Deppen, denen man Narrenfreiheit zugesteht – aber ich frage mich, wer hier die Narren und wer die Vernünftigen sind…

Einerlei. Morgen gibt es eine Vorstellung, extra für die Community-Bevölkerung. Ich tue mein Bestes, möglichst viele aus ihren beengenden Räumen hinaus zu treiben, sie zu animieren, sich dieses besondere Schauspiel anzusehen.

Der Winter ist fast vorbei und die wärmenden Temperaturen des Frühlings können nur Gutes bringen.

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

***

Da waren die Schausteller! In einer kleinen Senke vor den Hütten Salisburys, die wiederum von einem Palisadenzaun umgeben waren. Wie immer hatten sie ihr Lager am strategisch ungünstigsten Ort aufgeschlagen.

Vorerst blieb Rulfan in der Deckung des stacheligen Gestrüpps auf der kleinen Anhöhe. Dieses Gelände war lange Zeit Heimat für ihn gewesen, hier kannte er sich bestens aus.

Chira hockte neben ihm und schärfte ihre Zähne an einem Wisaau-Knochen.

»Wo ist unser Freund Goodfellow denn?«, fragte er leise – und entdeckte ihn kurz darauf. Er arbeitete so wie immer beim Lageraufbau mit.

Aber wie sehr hatte sich der Mann gewandelt! Mit traumwandlerischer Sicherheit balancierte er über die Bohlen.

Da war keine Spur von Hölzernheit mehr zu sehen.

»Natürlich – es war die Kälte, die ihn behindert hat!«, raunte der Albino. Schon bei der Enttarnung der Wulf-Daa’murin vor den Toren der Community Salisbury hatten sie auf diesen Trumpf gesetzt. Ein weiterer Punkt, der seinen Verdacht bestätigte.

Oder doch nicht? Schließlich waren auch viele Menschen bei Kälte beeinträchtigt. Und der Vorschlag, nach Salisbury zu reisen… Vielleicht kam er ja tatsächlich von hier und hatte einfach Sehnsucht nach der Heimat gehabt…?

Sollte Rulfan denn überhaupt auf die Worte Mutter Wendells so viel Wert legen? Was, wenn er sie fehlinterpretiert hatte? Wenn der Junge ein ganz normaler Mensch war?

Nein!

Rulfan spürte irgendwie, dass dieses Wesen dort der Feind war. Es schien ihm, als zögen ihn die körperfremden Bestandteile in seinem Kopf hinab in die Senke, hin zu Goodfellow, seinem Herrn…

Unsinn!

Er krallte die Finger in den aufgeweichten Boden. Nie mehr!

Nie mehr würde einer dieser Bastarde ihn kontrollieren!

Moment mal! In der Senke tat sich etwas. Ein bekanntes Gesicht näherte sich dem kleinen Dorf der Schausteller, unschwer erkennbar an dem langsamen, schlurfenden Gang.

Eve Neuf-Deville.

Die Frau, die ebenfalls den Daa’muren-Virus in sich trug.

Oder getragen hatte; vielleicht gab es ja mittlerweile eine Heilmethode dagegen.

Rulfan beobachtete sie gespannt. Was würde geschehen, wenn sie sich Robin Goodfellow näherte? Konnte er Rückschlüsse aus ihrem Verhalten ziehen?

Leger plauderte sie mit Will Shag, Ritch Burbetsh, Dig Cowley und all den anderen. Goodfellow hielt Abstand zu ihr, beobachtete jede ihrer Bewegungen. War er nur schüchtern – oder versuchte er sie bereits zu übernehmen?

Plötzlich versteifte Eve, taumelte, musste sich an einem der umstehenden Männer festhalten. Der Daa’mure hatte zugeschlagen, keine Frage!

Rulfan sprang auf, packte Chira und lief, stets geduckt und in Deckung, den schmalen Trampelpfad hinab. Er würde jetzt alles klar machen und nicht weiter abwarten, um zu sehen, was der Außerirdische plante.

Nachdem ich mit Eve gesprochen habe, rief er sich zur Besonnenheit. Vorher muss ich mir Sicherheit verschaffen…

Rulfan näherte sich Salisbury von der Westseite, schlich nun im Schatten des doppelt mannshohen Palisadenzaunes entlang.

Er trug eine gefütterte Lederhaube auf dem Kopf, die seine verräterisch roten Augen beschattete. Sein weißer Bart reichte ihm fast bis zur Brust, die ehemals helle Kleidung war schäbig und abgenutzt. Auf dem ersten Blick würde ihn sicher niemand erkennen.

Hier war das Stadttor, keine zwanzig Schritt voraus. Die Wache bestand aus einem gelangweilten Barbaren – und einem schwer bewaffneten Bunkermenschen.

Rulfan blieb stehen, drehte sein Gesicht zu den Palisaden, während kleine Grüppchen von Landarbeitern mit ihrem Arbeitsgerät geschultert an ihm vorbei marschierten und ihn neugierig beäugten. Fremde wurden hier stets misstrauisch betrachtet. Kein Wunder.

Und da kam auch schon Eve Neuf-Deville aus dem Lager der Schausteller zurück. Hübsch wie immer, mit etwas längeren Haaren, als er in Erinnerung hatte, dem unvermeidlichen Glimmstängel in der Hand, das Gesicht blass wie der Tod.

»Auf ein Wort, schönes Fräulein!«, rief er ihr mit heiserer Stimme zu.

»Meinst du mich?« Sie sah zu ihm herüber. Irritiert und geistesabwesend. Dann weiteten sich ihre Augen. »Rul…!«, begann sie, unterbrach sich aber sofort wieder.

Mit so einer schnellen Reaktion hatte Rulfan gar nicht gerechnet. Er zog sich so weit wie möglich in den Schatten der Palisadenwand zurück und winkte Eve zu sich.

Der Bunkermensch am Tor sah interessiert herüber, während der Barbar nur im Halbschlaf vor sich hin grunzte.

Endlich setzte sich Eve in Bewegung. Mit einem Gesichtsausdruck, in dem Freude und Unglauben miteinander stritten.

Konnte sie so menschlich reagieren, wenn sie beeinflusst war? Rulfan versuchte in ihren hellblauen Augen zu lesen. Ein Kloß steckte in seinem Hals. Wo sollte er anfangen, was sollte er sagen?

»Du läufst davon wie ein Dieb, und du kommst zurück wie ein Dieb«, brach sie das endlos scheinende Schweigen.

Sie tat es schon wieder! Sie sezierte ihn mit Blicken, wollte sein Innerstes hervor kehren. Wie es ihrer Profession entsprach.

»Ich hatte Gründe für meine Flucht!«, brachte Rulfan schließlich hervor. »Wenn irgendjemand mich verstehen kann, dann du.«

»Ja. Ja, ich weiß, wie du dich gefühlt haben musst.« Sie sah ihn nur an, schnippte schließlich die halb gerauchte Zigarette mit zitternden Fingern zu Boden und trat sie aus. »Aber du bist zurückgekehrt. Das ist gut. Wirst du mich begleiten? Hinab in den Bunker?«

»Belästigt dich der Kerl, Eve?«, fragte die Torwache und kam langsam näher, die Handwaffe lässig hin und her schlenkernd.

»Es ist alles in Ordnung, Baldwyn«, sagte die Frau, ohne sich umzudrehen. »Das ist einer der… Schausteller.«

Der Kerl schien nicht zu hören, kam immer näher.

»Eve – ich wollte euch warnen«, sagte Rulfan hastig, während er sich langsam nach rückwärts in Bewegung setzte.

»Einer der Schausteller könnte gefährlich sein. Ihr müsst euch in Acht nehmen.«

Sie runzelte die Stirn, lachte dann.

Nein! So impulsiv reagierte niemand, der beeinflusst war.

Ihr Geist war frei.

»Eve, ich sehe doch, dass da was nicht stimmt…« Baldwyn war heran. Er blickte Rulfan ins Gesicht, bemerkte augenblicklich die roten Augen. Erkannte ihn nach einem Augenblick des Zögerns – und lief zurück zum Tor, während er das Funkgerät aus seinem Gürtel riss. »Alarm!«, schrie er laut.

Rulfan fluchte und zog die Waffe. Hob sie, visierte den Rücken des Wächters an…

... und senkte sie wieder. Er konnte den armen Teufel doch nicht einfach über den Haufen schießen, nur weil er seine Pflicht tat!

Jenseits des Palisadenzaunes klang Lärm auf. Kurz empfand Rulfan so etwas wie Hochachtung vor den Männern, die rasch und effizient agierten. Er konnte bereits das Brummen und Fauchen eines EWATs hören, der für den Einsatz bereit gemacht wurde. Disziplin und Moral der Truppen mussten intakt sein – was ihm in der derzeitigen Situation ordentlich gegen den Strich lief.

»Bleib hier«, bat ihn Eve ruhig. »Sprich mit deinem Vater. Es wird sich alles aufklären.«

»Niemand wird mir glauben«, entgegnete Rulfan kopfschüttelnd, »nicht einmal er!« Er wandte sich ab, lief in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

Unruhe breitete sich aus. Auch im kleinen Lager der Schausteller sah man neugierig herüber, während er den Palisadenzaun entlang hetzte.

Alles falsch, falsch, falsch!, dachte Rulfan. Er nutzte die kleinste Deckung aus, kämpfte sich keuchend den Hang hinauf.

Du hirnloser Idiot, du hast es schon wieder vermasselt!

Er erreichte die Kuppe des Hanges, kroch unter der dornigen Hecke hindurch, die er zuvor als Sichtdeckung benutzt hatte.

Chira winselte leise in dem Sack, den er sich auf den Rücken gebunden hatte, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er musste den Wald erreichen, bevor der EWAT in der Luft war! Diesmal standen seine Chancen zu entkommen bedeutend schlechter. Da war kaum noch Schnee, unter dem er sich verbergen konnte, und die Laubbäume waren kahl.

Ein Schatten fiel auf ihn. Breit und eckig, und nur allzu gut bekannt.

Lautlos schwebte der EWAT über ihm, nahm ihn ins Visier.

»Bleiben Sie stehen, Sir!«, schallte eine Stimme über den Außenlautsprecher. »Sie sind verhaftet, im Namen des Octaviats von Salisbury. Bitte leisten Sie keinen Widerstand…«

»Lasst mich in Ruhe!«, brüllte Rulfan, zornig auf sich und seine Unvorsichtigkeit. Er rannte weiter, schlug Haken, ohne auch nur einen Moment daran zu glauben, eine Chance zu haben. Er lief, bis er seinen ganzen Zorn und Frust abreagiert hatte und schließlich nur noch taumelte. Erschöpft, atemlos, leer gebrannt.

Der EWAT landete, nur wenige Meter entfernt. Zischend öffnete sich die Heckluke. Sechs Infanteristen in gefechtsmäßiger Ausrüstung hetzten herbei, richteten die Strahler auf ihn.

Rulfan ließ sich erschöpft zu Boden sinken und warf vorsichtshalber seine Waffe beiseite. Er nahm sich Zeit, die Frauen und Männer zu mustern, wie sie da standen, die Zeigefinger nervös um die Abzüge ihrer Gewehre gespannt.

»Wir haben ihn, Sir!«, sagte ein hoch aufgeschossener Jüngling in sein Kehlkopfmikrofon. Die weißen Sergeanten-Streifen an seiner Uniform waren frisch. Ein Bursche, bestenfalls halb so alt wie Rulfan selbst.

»Nein, er ist unbewaffnet und gibt sich friedlich«, antwortete der Mann einem unsichtbaren Befehlsgeber am anderen Ende der Leitung. »Scheint ganz normal zu sein.«

Längeres Schweigen folgte. Dann: »Ist das notwendig, Sir? Ich meine…«

Wiederum eine Pause. Der Sergeant wurde rot im Gesicht.

»Zu Befehl, Sir!«, schnarrte er schließlich, nahm instinktiv aufrechte Haltung an und deaktivierte das Funkgerät mit einem lauten Schnalzen.

Endlich fand Rulfan seinen Atem wieder, konnte seine Gedanken ordnen. Er musste seine Worte nun ganz genau wählen, den richtigen Ton finden.

»Lassen Sie mich bitte erklären, Sergeant«, begann er und stellte sich mühselig auf die schweren Beine. »Es geht um…«

»Es tut mir aufrichtig Leid, Sir«, unterbrach ihn der Soldat.

Hinter dem Rücken zog er einen Elektroschocker hervor, und ehe Rulfan reagieren konnte, presste er ihn an dessen Oberarm.

Es blitzte. Und Rulfans Lichter gingen aus.

***

Das heutige Zusammentreffen mit Rulfan war von denkbar schlechten Vorzeichen begleitet.

Als ich die Schausteller in ihrem Lager besuchte, um Näheres über ihre Vorstellung zu erfahren, erzählte mir ihr Anführer, Will Shag, von einem langhaarigen, blassen und rotäugigen Mann, der sie über mehrere Wochen hinweg begleitetund beschützt hatte.

Rulfan. Ganz eindeutig. Der Vater meines werdenden Kindes war also noch am Leben!

Ich kollabierte fast, musste mich an einem der Männer abstützen. Die hormonelle Umstellung meines Körpers wird immer deutlicher spürbar.

Rulfan wenig später leibhaftig gegenüber zu stehen, war kein geringerer Schock. Erschöpfung war in seinen Augen zu sehen. Tiefer gewordene Falten im Gesicht, dunkle Ringe unter den brennend roten Augen.

Ich versuchte ruhig zu wirken, konnte aber das Zittern meiner Hände nicht verhindern.

Ich liebe diesen Mann nicht. Darüber bin ich mir längst im Klaren. Ich habe mich noch niemals an einen Mann gebunden.

Dies ist schließlich mein Leben, und ich bestimme die Regeln.

Ganz die verantwortungsbewusste Psychologin, bat ich ihn, mich in den Bunker zu begleiten. Aber noch bevor ich ihm sagen konnte, dass wir ein Mittel gegen den daa’murischen Virus gefunden haben und auch ihn heilen können, rannte er wieder fort.

Ich konnte keinen weiteren Einfluss auf seine Verhaftung nehmen. Die konzertierte Aktion, die offiziell von Sir Bryant Vaughn, in Wirklichkeit aber von ›Seven‹ Duncan gesteuert worden war, endete mit unnötiger Brutalität.

Trotz aller Regeln der Logik, die ich bislang stets befolgt und hoch gehalten habe, entwickle ich immer mehr Hass auf die so genannten Neokonservativen.

Während Rulfan unter strenger Bewachung zur weiteren Behandlung ins ›Nest‹ verbracht wurde, gelang es mir, seine persönlichen Sachen an mich zu nehmen. Der Sergeant, der seine Verhaftung vorgenommen hatte, überreichte mir zwei halb leere Ledersäcke und einen Lupa-Welpen, ohne »Seven«

Duncan Meldung darüber zu erstatten. Vielleicht erzählen mir diese Dinge in Verbindung mit den kargen Informationen von Will Shag mehr über das Leben, das Rulfan seit seiner Flucht aus Salisbury geführt hat.

Ich muss unbedingt herausfinden, was er mit jener ominösen Gefahr meinte, die uns von einem der Schausteller ausgehen soll…

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

11. Intermezzo: Die Leichtigkeit im Leben eines Kobolds

Auf Daa’mur hatte es amöbisches Leben gegeben, das in riesigen Schwebeschwärmen um den Heimatplaneten getrieben war und als Nahrung für die Seeswane diente, die wiederum die bevorzugte Jagdbeute der Daa’muren waren. Gick’es hatten sie es genannt. Was, nüchtern betrachtet, nichts anderes als die Bezeichnung für gedankenfreies Leben war.

Mehr als einmal hatte Sho’lan’dees die Primärrassenvertreter dieses Planeten mit Gick’es verglichen.

Zu leicht machten sie es ihm, zu profan und ziellos waren ihre Gedankengänge.

Sho’lan’dees rief sich zur Ordnung. Überheblichkeit war fehl am Platz. Mehrere daa’murische Sil oder Lun hielten die so genannte Chaostheorie für einen wichtigen Bestandteil minderexistenten Lebens. Und im Leben des Menschenvolkes nahm dieses System unendlich vieler Variablen einer ungeordneten Natur breitesten Raum ein. Anders gesagt: Die Primärrassenvertreter hatten in der Ausreizung ihrer bescheidenen Möglichkeiten sehr viel Glück. Diesen Faktor durfte er bei aller Logik nie außer Acht lassen.

Andererseits war es sein gutes Recht, diesen Faktor ebenfalls für seine Zwecke zu verwenden.

Die Aufregung außerhalb des kleinen Lagers der Schausteller kam ihm zugute. Wer auch immer für die Nervosität unter den Menschen sorgte – er erleichterte ihm die Annäherung an das Bunkertor.

Sho’lan’dees hielt sein schweres Gepäck fest umklammert und marschierte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, durch die Oberstadt. Die Bunkerkräfte waren hochgradig nervös.

Maskierte und in dicke Kleidung gehüllten Gestalten liefen an ihm vorbei, ohne ihn aufzuhalten. Ein Fluggerät erhob sich in die Luft, entfernte sich.

Da war der Eingang zum Bunker. Bewacht von einem einzelnen Primärrassenvertreter. Einem faltigen, klein gewachsenen Männlein, das zwischen zwei Begrenzungspunkten auf und ab ging.

Jetzt gab es kein Überlegen mehr. Nur Handeln. Noch waren seine Kräfte nicht wieder vollends hergestellt, noch steckte die Steifheit der Kälte in Körper und Geist. Aber es musste einfach reichen.

»Was gibt’s?«, fragte der Primärrassenvertreter, blieb stehen und sah ihn stumpfsinnig an.

Sho’lan’dees blickte sich aufmerksam um, sah die winzigen Reflexpunkte, die das Vorhandensein von Außenkameras bewiesen. Er wich den Winkeln, die sie erfassten, in einem ruhigen Zickzackkurs aus, trat an den verwirrten Mann heran, formte seine Rechte zu einer Klaue und packte ihn bei der Kehle.

Der Primärrassenvertreter war alt und schwach und leistete kaum Gegenwehr. Nun hätte ihn Sho’lan’dees infizieren können, doch die Inkubationszeit dauerte viel zu lange, um sofort über ihn zu verfügen. Also befahl er ihm mit bloßer Gewalt, das Tor zu öffnen. Gemeinsam mit ihm einzutreten.

Ihm die Funktion des Aufzugs und der Türöffnungsmechanismen zu erklären. Ihm seine Ruhekammer zu zeigen. Dort brach er dem Alten das Genick, legte ihn auf die einfache Pritsche und zog ihm die Uniform vom Leib.

Dann konzentrierte er sich auf das Gesicht des Alten.

Die Furchen und Runzeln erleichterten Sho’lan’dees’

Vorhaben, wenngleich das Ergebnis nicht gänzlich überzeugen konnte. Wie er bereits festgestellt hatte, war es unmöglich, mit dem Wirtskörper einen ganz bestimmten Primärrassenvertreter nachzubilden, sondern lediglich eine gewisse Ähnlichkeit zu erreichen.

Die Aktion kostete ihn mehr Kraft, als er geglaubt hatte.

Müdigkeit und Schwäche senkten sich über Sho’lan’dees, und so setzte er sich für einen Moment nieder, lehnte seine Gestalt – die nun aussah wie ein naher Verwandter des alten Wachmanns – gegen die Wand und schloss die Augen.

Mit dem Gefühl rationaler, absoluter Zufriedenheit.

12. Vierundzwanzig wertvolle Stunden vergeudet

Grelles Licht weckte Rulfan. Dazu jene Geräuschkulisse, die er so gut kannte. Das Gluckern der Rohre, das Klackern mechanischer Aggregate, das Stampfen der Luftumwälzpumpen, mehr fühl- als hörbar. Und dann war da noch der ewig abgestandene Geruch der Luft…

Er war im Bunker von Salisbury.

Er fühlte sich speiübel, und in seinem Kopf drehte sich alles.

Menschen kamen näher. Technos. Rulfan ließ die bereits angespannten Muskeln wieder erschlaffen, gab mit keinem Zeichen zu erkennen, dass er bereits erwacht war.

»… überlegen Sie es sich gut, Sarah«, sagte die fistelnde Stimme, die ihm so sehr verhasst war. »Die Lage wird nicht immer so bleiben, wie sie derzeit ist. Dann kommt es darauf an, auf der richtigen Seite zu stehen.«

»Sie meinen natürlich ihre Seite, Seven«, sagte Sarah Kucholsky.

Die Frau war heran, marschierte an Rulfan vorbei. Er konnte den Windzug fühlen. Rasch und mit leichten Fingern tippte sie etwas in eine Tastatur ein, während Michael »Seven« Duncan entgegnete: »Sir Leonard ist ausgelaugt von seiner Arbeit und den ständigen Problemen mit dieser missratenen Kreatur.«

Rulfan spürte die sanfte Berührung dreier Finger auf seinem nackten Oberkörper. Der Drang, sich aufzurichten und diesem… diesem intriganten Arschloch das Leben aus dem Leib zu prügeln, wurde nahezu übermächtig…

»Ich habe ihm schon damals geraten, diese Barbarenhure und ihren Spross zum Teufel zu jagen…«

»Beherrschen Sie sich gefälligst!«, fuhr ihn die Kucholsky mit lauter Stimme an. »Woher nehmen Sie das Recht, so abfällig über das Leben anderer zu urteilen?«

»Das ist schlussendlich meine Aufgabe als Octavian«, konterte »Seven« kalt. »Der Mensch an sich ist ein dummes Vieh, das stets einem der wenigen Leittiere folgen muss, um sich nicht zu verlaufen.«

»Ich wusste nicht, dass ihr Wahnsinn bereits derartige Dimensionen angenommen hat!«, sagte die Kucholsky heftig.

»Es ist eine Schande unserer Geschichte, dass Abschaum wie Sie unbeschadet und auf Lebenszeit im Octaviat sitzen darf.«

»Daran werden auch Sie nichts ändern können, meine Beste.«

»Seven« seufzte theatralisch. »Wie ich sehe, sind Sie weiterhin uneinsichtig. Nun gut. Ich habe Sie auf die Konsequenzen hingewiesen.« Mit kurzen Schritten ging er um Rulfans Liegestatt herum, ließ dabei die Finger weiterhin sanft über seinen Körper streichen. »Bevor ich wieder meinen Geschäften nachgehe, liebste Sarah, möchte ich wissen, wann diese rotäugige Missgeburt aufwachen wird. Ich will Rulfan so rasch wie möglich den Prozess wegen Hochverrats machen.«

»Sie müssen sich noch vierundzwanzig Stunden gedulden«, antwortete die Kucholsky. »Solange wird es dauern, bis die Nachwirkung der Behandlungen abgeklungen sind und wir sicher sein können, dass die Viren endgültig aus seinem Körper verschwunden sind.«

»Vierundzwanzig Stunden. Man könnte die Gerichtsverhandlung also sofort nach der Wahl des Nachfolgers von St. Neven anberaumen. Das trifft sich ausgezeichnet.« Major General Duncan hielt kurz inne, nahm endlich seine Hand von Rulfan, atmete laut aus und fragte schließlich verwundert: »Kann denn ein Mensch während seiner Bewusstlosigkeit eine Gänsehaut bekommen?«

Die Kucholsky sagte eine Weile lang nichts, bis sie schließlich gepresst hervor brachte: »Ein Widerling wie Sie könnte selbst einer Leiche eine Gänsehaut auf den Leib zaubern.«

»Die Beleidigungen werden Ihnen bald vergehen«, meinte

»Seven« Duncan leise. Rulfan hörte, wie er sich schwerfällig umdrehte und langsam auf den Ausgang des Raumes zu tapste.

»Das ist kein Mensch, sondern ein Monster!«, zischte Sarah Kucholsky nach einer Weile, während sie gut hörbar an ihren Gerätschaften hantierte. »Dieser Mann und seine Mitläufer werden uns alle ins Unglück stürzen, wenn sie die Mehrheit im Octaviat erlangen.«

Kurz öffnete Rulfan die Augen und beobachtete die Frau, wie sie mit dem Rücken zu ihm Behälter mit Petrischalen willkürlich hin und her räumte.

»Sir Leonard könnte ihn wohl stoppen«, fuhr sie halblaut fort, »wenn ihn seine Aufgaben nicht so sehr in Anspruch nehmen würden. Sobald ›Seven‹ eine seiner Marionetten im Octaviat installiert hat, wird es nicht lange dauern, bis ein neuer Prime gewählt wird, und dann gute Nacht, Salisbury…«

Sarah Kucholsky fuhr mit ihrer Litanei fort und verschaffte Rulfan so ungewollt binnen weniger Minuten einen Überblick über das, was im Bunker während seiner Abwesenheit passiert war.

»… wenn du wach wärst und mich hören könntest«, sagte sie schließlich ihm zugewandt, »du würdest sofort das Weite suchen. Die Gerichtsverhandlung morgen kann nicht gut für dich ausgehen – obwohl wir mittlerweile wissen, wie die Beeinflussung der Daa’muren funktioniert und dass deren Opfer völlig unschuldig sind. Aber für ›Seven‹ zählen nur die Gesetze, und Gesetze können lediglich durch eine absolute Mehrheit unter den Octavianen geändert werden…«

Sie sprach tatsächlich zu ihm! Wusste sie, dass er wach war?

»Du könntest mir die ID-Karte aus dem anderen Arbeitsmantel in meinem Spind stehlen«, redete die Kucholsky weiter. »Sie würde dir alle Tore im Bunker öffnen. In fünfzehn Minuten kommt die Wachablösung. Das wäre die Chance für einen geschickten Burschen, um zumindest bis zum Ausgang des Nests zu kommen. Von dort aus wird es allerdings schwieriger. Ich wüsste ehrlich gesagt nicht, wie jemand den Desinfektionsgang passieren könnte, ohne von den Wachen gestoppt zu werden… Aber warum zerbreche ich mir eigentlich den Kopf für jemanden, der wahrscheinlich erst in einigen Stunden mit einem fürchterlichen Kater und gewaltigem Durst aufwachen wird? Ich muss verrückt sein…«

Die weißhaarige, zartgliedrige Frau beendete ihre Arbeit an den Proben. Wartete drei, vier Sekunden und drehte sich dann langsam um. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, verließ sie den Raum.

Unglaublich.

Sie hatte ihm detailliert geschildert, wie er sich auf seiner Flucht zu verhalten hatte, ohne sich den Anschein zu geben, Salisbury verraten zu haben.

Und was die Flucht durch den Desinfektionsgang betraf: Rulfan wusste sehr wohl, wie er dieses Problem lösen konnte…

13. Flucht und Suche

Das Lösen der Hand- und Fußfesseln war ein Kinderspiel für Rulfan, der schon in frühester Kindheit mit derlei Spielzeug fertig geworden war. Viel mehr Probleme bereitete ihm allerdings das Aufstehen. Und noch mehr Kraft kostete es, auf den Beinen zu bleiben.

Er war gehörig verkatert. Jeder einzelne Quadratzentimeter seines Körpers schmerzte. Magenkrämpfe ließen Rulfan immer wieder in die Knie gehen. Alles verschwamm vor seinen Augen. Da war nichts in seinem Gesichtsfeld, das ruhig zu bleiben schien. Ein gutes Dutzend Einstiche an seinen Oberarmen wiesen auf eine medizinische Rosskur hin.

Eine erfolgreiche Kur? War er nun wirklich endgültig vom daa’murischen Virus befreit?

Rulfan wankte zum Spind und holte die ID-Karte der Kucholsky hervor. Aus einem Chirurgenbesteck nahm er mehrere Skalpelle an sich, ging schließlich zur Türe und lauschte.

Schweißausbrüche und Kopfschmerzen ließen ihn die Zeit vergessen, bis endlich das Signal zur Wachablösung ertönte.

Stühle wurden gerückt. Drei Männer entfernten sich. Leise öffnete er die Türe, schlüpfte hinaus. Unter anderen Umständen hätte er über die Nachlässigkeit der Wachen geflucht, bereits vor Ankunft der Ablöse den Raum zu verlassen. Jetzt war er dankbar dafür.

Rulfan huschte über den Gang, während neue und alte Wache in einigen Metern Entfernung entspannt miteinander plauschten.

Er versteckte sich in einem Materialraum und wartete, bis die neuen Männer Stellung bezogen hatten und der Gang wieder menschenleer war.

Nur war es Zeit, sich den Schlüssel für den Desinfektionsgang zu beschaffen. Einen Türöffner, der die Wachen davon abhalten würde, auf ihn zu feuern.

Trotz der Magen- und Kopfschmerzen musste Rulfan lächeln.

***

Die Aufführung des »Winternachts-Albtraum« gestern Abend war eine außerordentliche, seltsame Erfahrung.

Die Schausteller, hauptsächlich aus den großteils unerforschten Midlands von England stammend und in ihrem Denken weitaus zivilisierter als die Barbarenhorden hier im Süden, brachten eine unglaubliche Energie und Leidenschaft in das Stück ein.

Ihre Sprache war seltsam und altmodisch. Und dennoch vermittelte sie vieles aus dem Leben der einfachen Menschen, ihrem merkwürdigen Götterglauben – und brachte selbst die meist emotionsarmen Technos zum Lachen.

Ein weiteres bemerkenswertes Faktum war das einträchtige Nebeneinander der Menschen mit der Wulfanin, dem Nosfera und dem Guul. Irgendwie sehe ich dies als Fingerzeig, dass es eine Koexistenz aller Wesen auf dieser Erde geben kann. Es wäre schön gewesen, hätten auch Männer wie »Seven« Duncan oder Grimes dieses Schauspiel gesehen. Aber die beiden Octaviane haben den Bunker – wieder einmal – nicht verlassen…

Will Shag, Autor und Regisseur des Stücks, musste eine der Rollen selbst übernehmen und eine weitere neu besetzen, da einer seiner Schausteller spurlos verschwunden war und auch Rulfan aus bekanntem Grund ausfiel. Was dem Erfolg des Stücks keinen Abbruch tat.

Rulfan… wie geht es nun mit ihm weiter? Wie rasch wird er die Folgen der Behandlung überwinden? Und: Was hat Duncan mit ihm vor?

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

***

»Los, weiter!«, zischte Rulfan und hielt dem Mann das Skalpell gegen die Gurgel. Jeder Schritt kostete ihn Überwindung und enorm viel Kraft. Doch es gab eine schier unaufhörlich sprudelnde Quelle, aus der er schöpfen konnte.

Hass.

»Unter keinen Umständen schießen!«, jammerte Michael

»Seven« Duncan, während Rulfan ihn weiter schob, immer auf den Ausgang zu.

»Dafür kann ich nicht garantieren«, sagte Rulfan. »Du bist schließlich in der Hand eines schmutzigen Bastards, der noch dazu halb wahnsinnig ist.« Er grinste verwegen.

»Du kannst nicht… entkommen«, krächzte der Octavian.

»Halt besser die Luft an!«, entgegnete Rulfan. »Wir Barbaren werden sehr leicht nervös. Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn sich die Luftröhre mit Blut füllt und man daran erstickt? Kannst du es dir vorstellen?«

Sie hatten das Ende des Desinfektionsgangs erreicht. Rechts von ihnen standen schussbereite Männer und Frauen, die nervös zu ihnen herüber blickten.

»Sir – bitte lassen Sie den Octavian gehen«, sagte eine junge, heisere Stimme. »Ich verspreche, dass Sie fair behandelt werden, wenn Sie jetzt aufgeben.« Es war der Sergeant, der ihn gefangen genommen hatte. Nur zu gerne hätte sich Rulfan sein Gesicht eingeprägt. Doch es ging nicht. Alles verschwamm, wurde zu einem Brei aus Farben und Geräuschen.

»Mach dich nicht lächerlich!«, brachte er mühsam hervor, in die ungefähre Richtung des Soldaten. »Für mich wird es keine Gerechtigkeit geben. Aber ich bin bereit, mich zu stellen, sobald…« Seine Gedanken verwirrten sich. Er verlor den Faden, wechselte abrupt das Thema. »Wo ist mein Vater?«

»In London, Sir!«, antwortete der Soldat.

Rulfan schob Duncans schweren Körper weiter, hinaus aus dem Zugang zum »Nest«, während ihm die Soldaten in kurzem Abstand folgten.

»Jetzt hör mir gut zu, Junge«, fuhr er fort. »Unter den Schaustellern befindet sich vermutlich ein Daa’mure. Lass Will Shag, den Anführer der Truppe, nach einem Mann namens Robin Goodfellow fragen. Ob er noch bei der Truppe oder bereits verschwunden ist…«

»Einer der Schausteller war während der gestrigen Vorstellung abwesend, Sir!«, sagte der Sergeant verdutzt und ließ die Waffe verblüfft sinken. »Woher wussten Sie…?«

»Das ist jetzt egal!« Rulfan hustete. Magensäure floss zurück in seinen Rachen und verätzte schmerzhaft die Luftröhre. Instinktiv stützte er sich auf Duncan ab. »Hör zu, Junge. Gib an das Octaviat durch, dass man den Bunker von oben bis unten durchsuchen soll – sofort! Der Daa’mure ist wahrscheinlich bereits eingedrungen. Und lasst die Torwachen überprüfen!«

»Ich werde alles in die Wege leiten, Sir, wenn Sie jetzt Octavian Duncan frei lassen…«

Rulfan lachte und hustete und lachte. »Ich könnte wetten, dass du bei Neuf-Deville einen Kursus in taktischer Psychologie belegt hast.« Er wurde wieder ernst. »Ich werde jetzt diesen Aufzug benutzen und unseren Freund hier mitnehmen. Du und deine Leute werdet mir nicht folgen, wenn euch das Leben eures Octavians lieb ist.«

»Wir können Sie unmöglich an die Oberfläche lassen, Sir…«

»Und wie willst du mich daran hindern?« Rulfan schlüpfte mit seiner Geisel in die Aufzugkabine, drückte mehrere Knöpfe gleichzeitig und ließ die Tür zufahren.

***

Er kannte diesen Teil des Bunkers wie seine Westentasche.

Niemals während seiner Kindheit hatte er sich den strengen Reglementierungen des Bunkerlebens unterworfen gefühlt.

Unterstützt von seiner Mutter und meist stillschweigend geduldet vom Vater, hatte er riesige Lüftungsschächte, geheimnisvolle und verstaubte Nebenräume sowie kaum genutzte Wartungsgänge erforscht.

All diese Erfahrungen kamen ihm nun zugute, während er den feisten Duncan durch das Labyrinth der oberen Stockwerke vor sich her trieb. Verwirrung und Schwäche legten sich allmählich, doch nach wie vor sah er alles perspektivisch verzerrt wie durch ein Prismenglas und schwankte wie auf zähem Kaugummi dahin.

»Seven« Duncan jammerte leise vor sich hin. Im einen Moment flehte er um sein Leben, im nächsten stieß er wüste Flüche gegen Rulfan aus. So lange, bis der Albino ihm ein Tuch in den Mund stopfte.

Nach wie vor gellten Alarrnsirenen durch die gespenstisch leeren Kabinentrakte. Nur selten musste Rulfan sich vor Sicherheitspersonal verbergen. Das Community-Gesetz, im Alarmfall in den Privaträumen zu bleiben, erwies sich als vorteilhaft für ihn. Ab und zu hörte er den Hall schwerer Schritte der Soldaten, die eine Etage unter- oder oberhalb durch die Gänge irrten.

Endlich erreichte Rulfan sein Ziel: Eves Kabine. Er läutete und stürmte sofort hinein, sobald er das Summen des Signalgebers vernahm.

»Einen Strick!« befahl er grußlos und stieß »Seven« Duncan vor sich zu Boden. Wortlos gehorchte sie, scheinbar kaum überrascht von seinem plötzlichen Auftauchen.

Rulfan fesselte dem Octavian die Hände auf den Rücken und ließ ihn auf dem Bauch liegen.

»Es freut mich auch, dich wieder zu sehen«, sagte Neuf-Deville spöttisch. »Als ich die Sirenen hörte, war mir klar, dass nur du der Grund sein konntest.«

Rulfan warf sich erschöpft auf das hart gefederte Bett und hustete Schleim auf den Ärmel des medizinischen, gelb-weißen Einteilers, in den man ihm bei seiner Einlieferung gesteckt hatte. »Seit meiner Tournee mit Will Shag liebe ich den theatralischen Auftritt«, sagte er schließlich. »Was ist das für ein Giftzeug, das ihr mir gespritzt habt? Und tötet es tatsächlich die Daa’muren-Viren ab?«

»Du spürst die Nachwirkung von viel Alkohol, noch mehr Ascorbinsäure und hohen Dosierungen von Acetylsalicylsäure«, entgegnete sie. »Normalerweise dürftest du noch gar nicht wieder auf dem Damm sein. Es sind erst vierundzwanzig Stunden seit Beginn der Behandlung vergangen. Du musst eine Konstitution wie eine Taratze haben.«

»Seven« Duncan grunzte verzweifelt, während sein Gesicht blau anlief.

»Ich glaube, er bekommt keine Luft«, meinte Eve.

»Er hält den Knebel schon noch eine Zeitlang aus.«

»Was hast du vor?«

»Ich muss kurz nachdenken. Mir über etwas klar werden, was jemand kürzlich über die Bedrohung durch die Daa’muren gesagt hat…«

»Du solltest von hier verschwinden, anstatt dir den Kopf über die Vorgänge in der Community zu zerbrechen!«, fuhr ihn Eve Neuf-Deville überraschend emotionell an. »Das ist vielleicht deine letzte Chance zu entkommen, bevor man dich wegen Hochverrats zum Tode verurteilt.«

»Das weiß ich.« Rulfan rieb sich die schmerzenden Schläfen. »Aber mir ist klar geworden, dass ich weder meiner Vergangenheit hier noch meiner Pflicht entkommen kann. Selbst wenn es mein Leben kostet – ich bin den Menschen von Salisbury verpflichtet.«

»Es ist schön, das zu hören.« Eve lächelte. »Dennoch ist dies der falscheste Moment, um eine Rehabilitation herbei zu führen.«

»Im Gegenteil«, erwiderte Rulfan, »es gibt keinen besseren.« Beiläufig nahm er General Duncan den Knebel aus dem Mund, bevor er daran erstickte, und drehte ihn grob in eine Seitenlage. Dann setzte er sich wieder aufs Bett. »Ein Sendbote aus Hitze will mit strahlendem Atem zerstören, was sich unter der Erde verbirgt und in den Himmel will«, murmelte er. »Ein Daa’mure. Im Bunker. Was will er zerstören. Was will in den Himmel?«

»Was ist das für ein seltsames Rätsel?«, fragte Eve.

»Erklär ich dir später! Fällt dir eine Antwort ein?«

Sie überlegte. »Vielleicht die EWATs?«, meinte sie nach einer Weile.

»Mag sein. Aber wie sollte der Daa’mure sein Zerstörungswerk anstellen?«

»›Mit strahlendem Atem‹«, zitierte Eve nachdenklich.

»Das dürfte die Umschreibung einer Laserwaffe sein«, meinte Rulfan. »Oder… Natürlich!« Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn und zuckte im selben Moment schmerzhaft zusammen. »Radioaktive Strahlung!« Alles Blut wich aus seinem Gesicht. »Bei allen guten Geistern! Der Kerl hat eine Atombombe mit in den Bunker gebracht!«

***

»Langsam, langsam«, sagte Eve beschwichtigend. »Wie sollte der Daa’mure unbemerkt eine Bombe hier einschmuggeln können?« Auch sie war blass geworden. Ihre Hand, die zur Zigarettenschachtel griff, zitterte. Sie sah das Päckchen an, dann legte sie es wieder beiseite, als hätte sie Angst davor bekommen.

»Ich traue diesen Echsenköpfen eine Menge zu.« Rulfan erhob sich, kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. »Ich brauche deine Waffe.«

Die Frau zögerte nicht. Sie entriegelte ihren Waffenspind und reichte ihm ein Laserphasengewehr.

Rulfan staunte. »Eine bemerkenswerte Ausrüstung für eine Psychotherapeutin, die das gewaltfreie Miteinander propagiert.«

»Für den Fall der Fälle«, sagte sie leichthin. »Ich habe übrigens noch eine Überraschung für dich.« Sie öffnete die Tür zum Nebenraum, und ein pelziges Etwas kam quietschend hervorgestürmt.

»Chira!« rief Rulfan freudig. »Wie bist du an sie herangekommen?«

»Da hatte jemand ein schlechtes Gewissen«, erwiderte Eve.

»Denk nicht allzu schlecht über die Soldaten, die sich gegen dich stellen müssen…«

»Das tue ich nicht.« Rulfan warf Duncan einen finsteren Blick zu. »Der Fisch beginnt stets am Kopf zu stinken.« Er überprüfte hastig die Waffe.

»Was kann ich tun?«, fragte Eve. »Es hat wohl keinen Zweck, dich zu fragen, ob ich dich begleiten kann?«

»Richtig«, erwiderte er. »Wenn wir beide geschnappt werden, ist es aus. Versuch meinen Vater über ISS-Funk zu erreichen und zu überzeugen. Auch Emily Priden und die Kucholsky werden dir helfen können. Du musst sie von der Gefahr überzeugen. Sie sollen ihre Suche auf die EWAT-Hangars konzentrieren. Wenn wir das Rätsel richtig gedeutet haben, wird der Daa’mure dort zuschlagen.«

»Apropos Funk…« Eve kramte in einer Schublade und zog zwei kleine Handfunkgeräte hervor. Sie schaltete beide ein und gab eines davon Rulfan. »So können wir in Verbindung bleiben. Kanal 23. Der wird so gut wie nie genutzt.«

»Gute Idee!« Er nahm das Gerät entgegen, verstaute es in seiner Brusttasche und küsste sie flüchtig auf die Stirn, bevor er aus der Kabine huschte. Chira folgte ihm, bevor Eve sie zurückhalten konnte.

***

Die Aufmerksamkeit der Soldaten, die ihn nach wie vor suchten, richtete sich naturgemäß auf die Bunker-Ausgänge.

Ohne größere Probleme gelangte Rulfan zur Ebene Minus-Drei, in der das Fluggerät, also X-Quads und EWATs, gewartet und versorgt wurden. Nur sein körperlicher Zustand machte ihm nach wie vor zu schaffen.

»Leise jetzt!«, beruhigte er Chira. Zu spät erst hatte er bemerkt, dass sie ihm folgte. Um nicht noch mehr Zeit zu verschwenden, hatte er darauf verzichtet, sie zu Eves Quartier zurück zu bringen.

Außerdem konnte sie ihm wertvolle Dienste leisten.

Denn Lupas schienen die Daa’muren wittern zu können.

Genau aus diesem Grund hatte Est’sil’aunaara schließlich Wulf umgebracht. Rulfan biss die Zähne zusammen, als er sich daran erinnerte. Er hatte tatenlos daneben gestanden, beeinflusst durch den verdammten Virus, als sein bester Freund gestorben war.

Er lugte um die Ecke, hinein in Hangar III, die Waffe im Anschlag. Die beiden ersten Hallen waren leer gewesen.

Mehrere Mitglieder des technischen Personals waren mit der Wartung eines EWATs älterer Bauart beschäftigt. In letzter Zeit hatte man nicht nur die Produktion neuer, verbesserter Typen forciert, sondern auch ältere Gerätschaft umgerüstet und auf neuesten Stand gebracht.

Auf zwei Gerüstebenen standen unterschiedliche Gliederelemente. Hier wurden Ausbesserungsarbeiten an der Titan-Carbonat-Hülle vorgenommen, dort kümmerte sich ein Elektroniker um schwer zugängliche Schaltkreise. Ein weiterer Mann mit einer voluminösen Werkzeugtasche steuerte gemächlich einen der doppelten Magnetfeld-Generatoren für das vorderste Element des EWATs an. Die Bunkermenschen redeten nicht miteinander, sondern gingen betriebsam ihrer Arbeit nach.

Von Robin Goodfellow keine Spur.

Der Zufall wäre auch zu groß gewesen, hätte er den Daa’muren in Menschengestalt, den »trojanischen Barbar« so einfach aufgespürt. Schließlich konnte der Außerirdische jede beliebige Gestalt annehmen. Warum sollte er die doch eher auffällige Physiognomie Goodfellows beibehalten?

Das Funkgerät sprach vibrierend in Rulfans Brusttasche an.

Eve meldete sich. Er reduzierte die Lautstärke hastig bis aufs Minimum.

»Ich habe deinen Vater erreicht. Er ist bereits hierher unterwegs«, berichtete Eve Neuf-Deville. »Er hat mich angewiesen, General Duncan unter keinen Umständen frei zu lassen. Priden und die Kucholsky sind ebenfalls informiert…«

»Sehr gut«, flüsterte Rulfan.

»Dass wir uns nicht falsch verstehen«, fuhr sie fort, »der Prime und die beiden Frauen handeln im Prinzip gegen die Interessen des Octaviats, indem sie dir helfen. Wenn du dich irrst, stehen sie genauso wegen Hochverrats vor einem Gericht wie wir beide.«

»Ich bin mir dessen bewusst.« Rulfan nickte. Ein neuerlicher Schwächeanfall ließ das Funkgerät in seiner Hand schwer und schwerer werden. Geräusche erreichten ihn nur noch verzerrt, sein Blickfeld engte sich auf eine merkwürdige Art immer weiter ein. »Gibt es sonst etwas Neues?«

»Der Sergeant beim Desinfektionsgang hat deinen Rat anscheinend befolgt und das Wachpersonal an den Bunkerausgängen kontrollieren lassen. Es hat sich herausgestellt, dass einer der Männer unerlaubt seinen Posten verlassen und sich seitdem nicht mehr gemeldet hat. Er soll aber im Bunker gesehen worden sein. Die Suche nach ihm läuft.«

»Das wäre also unser Mann«, sagte Rulfan nüchtern. »Gib mir eine Personenbeschreibung.«

Eve nannte die Daten. Rulfan kannte den Gesuchten nicht persönlich oder konnte sich zumindest nicht an ihn erinnern.

Ein älterer Mann zwar, aber ohne besondere Kennzeichen. Auf zwei Arbeiter in Hangar III zum Beispiel konnte die Beschreibung zutreffen.

»Was ist mit den Hangars?«

»General Priden ist dabei, unauffällig Wachpersonal für eine Durchsuchung abzuziehen«, meldete Eve. »Sie darf nicht zu offen agieren, sonst wird man die Frage stellen, woher sie die Information hatte.«

»Verstanden. Beeilt euch!« Sie unterbrachen die Verbindung. Rulfan steckte das Funkgerät wieder ein und streichelte die leise knurrende Chira.

Chira!

Es war an der Zeit, dass sie sich nützlich machte…

14. Intermezzo: Das Ende eines Kobolds

Nahezu einen ganzen Nacht- und Tagwechsel hatte Sho’lan’dees gewartet, bis ihm die Gelegenheit günstig erschien und seine Kräfte einigermaßen regeneriert waren.

Ein Alarm jaulte auf. Nach allen Regeln der Logik und der Wahrscheinlichkeit konnte das Signal nicht ihm gelten, denn er hatte keinen Fehler begangen. Sicherlich nicht.

Einzig relevant war, dass er nun den atomaren Sprengkörper, den er seit seiner Abreise vom Kratersee bei sich führte, in aller Ruhe deponieren konnte. Der kooperative Primärrassenvertreter Jeecob’smeis hatte den Mechanismus entworfen; klein genug, um in einer einfachen Ledertasche transportiert zu werden, aber so kraftvoll, dass er seinen Zweck erfüllen würde. Und der erforderte keine gewaltige Explosion, sondern war im höchsten Maße zielgerichtet.

Jeecob’smeis ging davon aus, dass man die Fahrzeuge der Allianz, die über einen eigenen Reaktor verfügten, für den erwünschten Effekt nutzen konnte. Ein präzise angebrachter Zündsatz konnte eine Kettenreaktion auslösen, die nicht nur den kompletten Bunker, sondern auch die ihn umgebende Stadt vernichten würde.

In der letzten halben Stunde hatte er vor einem der Fuhrwerkshangars gewartet, und als nun ein Arbeiter die Halle verließ, überwältigte er ihn und nahm dessen Kleidung an sich.

Sie war in diesem Bereich unauffälliger als die Uniform des Wachmanns.

Sho’lan’dees passte sich dem ungefähren Aussehen des Mannes an. Diesmal würde er aber vorsichtiger agieren müssen; die anderen beiden Arbeitseinheiten würden die Unterschiede in der Physiognomie des Tarnkörpers eher erkennen können.

Zielstrebig betrat der Daa’mure den Hangar und ging auf einen abseits stehenden EWAT zu. Dort öffnete er die Werkzeugtasche des Arbeiters, holte den Sprengsatz hervor und machte ihn in aller Ruhe scharf. Er hatte die Primärrassenvertreter lange genug beobachtet, um zu wissen, dass allzu hastige Bewegungen oder gar Eifer nur verdächtig machten.

Wie lange würde er benötigen, um den Bunker und das Umland zu verlassen? Noch stand das Zählwerk der Bombe auf einer Zeitspanne von drei Minuten. Viel zu knapp. Um einen ausreichenden Abstand zu wahren, würden mindestens…

Der Daa’mure unterbrach seinen Gedankengang, als ihn merkwürdig fiepende Geräusche erreichten. Irritiert drehte er sich um.

Ein kleines pelziges Wesen stand vor ihm, ein Unreifer seiner Rasse, und begann zu knurren.

Sho’lan’dees kannte diese Tiere. Sie waren aggressiv, und sie konnten aufgrund einer angeborenen Fähigkeit namens

»Instinkt« seinesgleichen trotz der Körpertarnung identifizierten. Es war empfehlenswert, dieses Leben zu töten, um keinen Verdacht zu erregen. Er machte einen Schritt auf das Jungtier zu.

»Denk nicht mal dran, Goodfellow!« Die Stimme klang in seinem Rücken auf, und Sho’lan’dees fuhr herum.

Es war der Primärrassenvertreter, der sich den Schaustellern angeschlossen hatte und in dem Sho’lan’dees eine Virenverseuchung festgestellt hatte. Aber wie konnte dieser Rulfan wissen, wer er war?

Längst trug er nicht mehr Robin Goodfellows Züge!

Es gab nur eine logische Antwort: Er war enttarnt. Und die Mission in Gefahr!

Unwillkürlich transformierte sich Sho’lan’dees in seine ursprüngliche, echsenhafte Erscheinungsform zurück.

Gleichzeitig griff er auf die daa’murischen Bestandsreste im Kopf des weißhaarigen Mannes zu – und fand nichts!

Diese unerwartete Entdeckung brachte ihn aus dem Konzept. Anstatt sofort nachzusetzen und den Primärrassenvertreter mit einem schnellen Hieb seiner Klaue zu töten, zögerte er. Und wäre fast selbst verletzt worden, als Rulfan mit einem Lasergewehr auf ihn schoss.

Flucht war nun die einzige Option. Sho’lan’dees setzte sich ab, noch immer den Sprengsatz in Händen.

Du hast einen Fehler begangen, meldete sich seine innere Stimme. Du hast die Menschen unterschätzt. Jetzt zahle den Preis dafür…

Und er aktivierte noch im Laufen das Zählwerk der Bombe…

15. Feuerwerk

Mit ungeheurer Geschwindigkeit lief der Daa’mure davon.

Verdammt! Warum hatte er nicht bereits mit dem ersten Schuss getroffen? Ganz einfach: Er sah alles doppelt, und beide Hände zitterten unter dem Gewicht der Waffe.

Erneut feuerte Rulfan eine Salve ab, traf den Sockelträger eines Hebegestells, das zischend und Funken sprühend zusammenkrachte.

Mit müden Schritten eilte er hinter dem Daa’muren her.

Verdammt, wo blieb die Verstärkung? Die Priden würde doch wohl ein paar Wachmänner abstellenkönnen…?

»Daa’mure in Hangar III«, krächzte er in sein Funkgerät.

»Ich brauche Unterstützung, schnell!«

Es gab keinen Ausweg für den Außerirdischen. Der Zugang zur Halle befand sich in Rulfans Rücken. Der Daa’mure stand da, wartete, eine Hand weit von sich gestreckt. Und darin…

Eine Bombe!

Rulfan rieselte es kalt den Rücken hinab. Er hatte also richtig gelegen.

Erste Soldaten strömten herbei, wie Rulfan aus den Augenwinkeln bemerkte. Manche schraken vor dem Anblick des Daa’muren zurück, andere fluchten unbeherrscht. Doch alle blieben sie hinter ihm. Es schien, als warteten sie darauf, dass er dieses… Monster zur Strecke brachte.

»Es ist vorbei mit dir und deiner Rasse«, sagte der Außerirdische emotionslos. Seine Stimme, von reptilhaften Stimmbändern artikuliert, klang dunkel und krächzend. »Bald schon werden wir alle Hochburgen eurer so genannten Zivilisation vernichten, einen Bunker nach dem anderen. Ihr könnt uns nicht mehr stoppen. Zu weit sind unsere Vorbereitungen bereits gediehen…«

»Danke für den Hinweis«, knurrte Rulfan und drückte ab, noch bevor der Daa’mure Gelegenheit hatte, den Sprengsatz in seiner Hand zu zünden.

Der Laserstrahl schnitt waagerecht durch die Luft, brannte eine schwarz verkohlte Spur in die Wand hinter dem Daa’muren – und trennte im nächsten Moment seinen Kopf von den Schultern.

Das Wesen brach zusammen, während heißer Dampf und Blut wie kochende Lava aus der riesigen Wunde schossen.

Rulfan brauchte sich nicht zu vergewissern, dass es tot war.

Die Daa’muren mochten hart im Nehmen sein, aber den Verlust seines Kopfes hatte noch keine Kreatur überlebt.

Die Bombe war zu Boden gefallen. Rulfan eilte hin und hob sie hoch.

Digitalziffern ratterten im Sekundentakt herunter.

Verflucht! Der Countdown war aktiviert! Die Bombe würde explodieren, diesen Hangar und die angrenzenden Bereiche zerstören und den gesamten Bunker radioaktiv verseuchen.

Noch 105 Sekunden.

»Kann irgendwer mit diesem Ding umgehen?«, fragte Rulfan die Soldaten, die wie erstarrt um ihn herum standen.

Sinnlos.

Er wartete keine Antwort ab, sondern hetzte auf einen EWAT zu, der zumindest von außen einsatzbereit wirkte, sprang in das offene Hecktor und warf sich in den Pilotensitz.

Mit fliegenden Fingern überprüfte die Funktionstüchtigkeit.

Nun bereute er, dass er nur wenige Pflichtstunden im Simulator verbracht hatte.

Erinnere dich!, hämmerte er sich ein. Keine Panik, du schaffst das! Erst den Reaktor in den Standby-Betrieb fahren.

Okay, grünes Licht. Der Flugpanzer war einsatzbereit.

Noch 78 Sekunden.

Die Außenluke! Verdammt – selbst wenn er den EWAT starten konnte, wie sollte er hier heraus kommen? Rulfan wollte schon aufspringen, da sah er, dass einer der Soldat begriffen hatte und den Mechanismus der Ausfahrt entriegelte.

Das Schott hob sich. Wudan sei Dank!

Jetzt Energie auf die Magnetspulen. Der Leistungspegel ging nach oben, stieg auf über zehn Prozent…

Das musste reichen. Rulfan setzte die Startsequenz in Gang, schaltete das Fahrzeug in wenigen Augenblicken hoch. Und erinnerte sich an die Worte seines Fahrlehrers: »Sie werden es nie begreifen, Rulfan. Ein EWAT ist keine dieser vorsintflutlichen Dampfkarren von der Oberfläche. Der verlangt nach schonender, umsichtiger Behandlung!«

Der gute Mann wäre einem Herzinfarkt nahe gewesen, hätte er miterlebt, wie Rulfan auf die sich öffnende Ausfahrtluke zu schlitterte, sie links seitlich rammte, in den Korridor hinein schoss und erst dort das Fahrzeug mühsam wieder unter Kontrolle brachte. Die beiden Außenschleusen am Ende des Gangs fuhren endlos langsam auseinander.

Noch 52 Sekunden.

Rulfan programmierte den Autokurs. Das beherrschte er aus dem Effeff; mit Computern kannte er sich aus. Zuerst ein kurzer Stopp am Ende der Flugrampe. Nicht länger als fünf Sekunden. Dann Maximalbeschleunigung, in einem Vektor von 45 Grad.

Befehlssequenz abgeschlossen. Aktivieren.

Der EWAT bremste abrupt. Rulfan rappelte sich hoch, sprang über wild durcheinander rollende Ausrüstungsgegenstände, hechtete aus der offenen Heckschleuse. Im selben Moment beschleunigte der Flugtank, schoss hoch. Luftwirbel erfassten Rulfan, zogen ihn bis zum Rand der Rampe.

Er rollte sich zusammen, barg den Kopf zwischen den angewinkelten Armen. Im Stillen hatte er den Countdown mitgezählt. Noch zehn Sekunden. Noch fünf. Zwei, eins…

Eine Stichflamme schoss aus der Heckluke nach unten, hinein in die Wälder hinter dem kleinen Hügel etwa zwei Kilometer entfernt, aus deren Richtung er Salisbury erreicht hatte. Der Tank blähte sich auf, verging in einem Feuerball.

Metalltrümmer flogen umher, wurden wie eine zerplatzende Ballonhülle nach außen hin verdrängt.

Erst sechs Sekunden später kam der ohrenbetäubende Donner, und zwei Sekunden darauf die Druck- und Hitzewelle, die aber auf diese Entfernung keinen Schaden anrichtete.

Rulfan erhob sich, hielt sich den blutig gescheuerten Arm und wischte sich Staub von der Stirn.

Geschafft. Er hatte den Plan der Daa’muren durchkreuzt.

Er…

Die Schwäche kam ganz plötzlich über ihn. Er blinzelte kurz, dann fiel er in Ohnmacht…

16. Sieg an fast allen Fronten

»… sind Sie, Rulfan, von allen Vorwürfen freigesprochen und vollständig rehabilitiert«, sagte Sir Leonard Gabriel mit jener melodiösen Bassstimme, in der ab und zu ein klein wenig Stolz durchklang. »Die Mittel, die Sie einsetzten, um die Community Salisbury zu retten, erschienen dem Octaviat als angemessen. Die Klage auf Unverhältnismäßigkeit des Octavians für Äußere Sicherheit, Major General Duncan, wird hiermit abgewiesen.«

Rulfan atmete erleichtert auf. Es war nicht die Angst um sein persönliches Schicksal, die er spürte. Es war sein Sinn für Gerechtigkeit, der nunmehr befriedigt war.

»Des Weiteren«, so fuhr Sir Leonard fort, »wird Major General Duncan das Octaviat für Äußere Sicherheit entzogen und vorerst auf einem Sitz ohne Stimmrecht im Rat belassen. Das Octaviat bedauert es zutiefst, dass selbst die Pläne, die er in Gegenwart von Miss Kucholsky und Rulfan äußerte, nicht ausreichen, um ihn aus dem Kreis auszustoßen.«

Grimes, der Psychologe, hatte seinen Kumpanen wie eine heiße Tofane fallen lassen, nachdem die wahnhaften Pläne Duncans aufgeflogen waren, die Bunker-Community langfristig wieder auf ein Leben unter der Erde einzuschwören.

Duncan sagte nichts, stierte nur mit fiebrigen Augen geradeaus. Wer wusste schon, was hinter dieser krankhaften Stirn vorging?

Doch General Duncan machte niemals etwas, das nicht auch einen Sinn hatte. Selbst in Situationen wie diesen nicht, die sein Leben und seinen Einfluss mit wenigen spröden Worten auf ein Nichts reduzierten.

»Neben dem besonderen Dank für ihre beherzte Zivilcourage, den ich an Miss Eve Neuf-Deville und an Sergeant Friedmann aussprechen möchte, freut es mich ganz besonders, meinen Sohn… Rulfan als neuen Octavian für Äußere Angelegenheiten einsetzen zu dürfen.«

Rulfan verzog schmerzlich grinsend das Gesicht. Dies war zwar keinesfalls jene Rolle, die in seiner Lebensplanung vorgesehen war – doch unter den besonderen Umständen war die Übernahme des wichtigen Amts ein notwendiges Übel.

Duncan war ausgebootet, Grimes schwieg.

Vorerst.

Im Ränkespiel beherrschten die beiden jede Klaviatur.

Sir Leonard erklärte die Sitzung für beendet. Die Bunkermenschen hießen den neuen Octavian mit Applaus willkommen.

»Tja – wie rasch sich die öffentliche Meinung ändern kann«, flüsterte Rulfan Eve grinsend zu, die neben ihm saß und nervös mit ihren Fingern spielte.

Er nickte Sergeant Friedmann zu. Jenem Mann, der ihn bei ihrer ersten Begegnung mit dem Elektroschocker betäubt, ihm später aber durchaus geholfen hatte. Schlussendlich dadurch, dass er die Hangartore geistesgegenwärtig geöffnet hatte.

»Was ist mit dem Fallout?«, fragte er Eve, nachdem der Applaus abgeklungen war. »Gibt es neue Messungen?«

»Es sieht weniger schlimm aus als befürchtet«, antwortete sie. »Das angereicherte Hafnium entspricht jener Waffengüte, die eine Radioaktivität nur auf eng begrenztem Raum entfaltet und eine extrem kurze Halbwertszeit aufweist. Die Entfernung von knapp zwei Kilometern reichte so eben aus. Wir werden das betroffene Gebiet zur verbotenen Zone erklären müssen, aber akut ist niemand in Salisbury gefährdet.«

(Hafnium-178m2 wird derzeit vom US-Militär als heißester Kandidat für zukünftige Isomer-Waffen angesehen und hat eine Halbwertszeit von 31 Jahren. Der Zerfallsprozess kann aber durch Einwirkung von außen derart beschleunigt werden, dass sich die Energie explosionsartig entlädt. 1 Gramm des Hafnium-Sprengstoffs entwickelt die Kraft von 50 kg TNT. Der Einsatz einer solchen Waffe würde durch harte Gammastrahlung alle Lebewesen in der unmittelbaren Umgebung töten und dabei weniger radioaktiven Niederschlag auslösen als eine herkömmliche, auf Kernspaltung beruhende Atomwaffe)

»Sind die anderen Bunker-Communities gewarnt worden?«, wandte er sich an seinen Vater.

»Natürlich«, entgegnete Sir Leonard. »London und Washington wissen bereits Bescheid. Moskau, die französischen, deutschen, spanischen und alle anderen verbündeten Bunkergemeinschaften werden nach und nach über ISS-Funk informiert. Für alle gilt ab sofort die höchste Sicherheitsstufe. Und dank der Anti-Viren-Behandlung können wir auch sicher sein, dass es keine weiteren Maulwürfe in den eigenen Reihen geben wird.«

»Sobald alle Technos die Tests durchlaufen haben«, schränkte Rulfan ein.

»Die werden nun forciert werden. In spätestens einer Woche haben wir alle Ergebnisse.« Leonard Gabriel legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Jetzt wissen wir endlich, wofür die Daa’muren die nuklearen Sprengköpfe gesammelt haben. Aber wir werden ihnen gehörig in die Suppe spucken. Der Albtraum findet nicht statt.«

»Apropos Albtraum…« Rulfan seufzte. »Da fällt mir ein, dass ich Will Shag das Versprechen gegeben habe, heute nochmals in seinem ›Winternachts-Albtraum‹ aufzutreten. Die wahre Prüfung steht mir also noch bevor.«

Die Augen Sir Leonards blitzten belustigt auf. »Hoffen wir, dass es für uns als Publikum nicht die größere Prüfung wird…«

»Spotte nicht«, grollte Rulfan mit großer Geste. »Wer nichts von Kunst versteht, der sollte sich hüten, über dem Künstler den Stab zu brechen… Komm, Chira, wir gehen!«

***

Und so endet ein Tag in der Geschichtsschreibung der Menschheit mit einem kleinen Sieg.

Vieles ist wieder in Ordnung. Rulfan hat den ihm zustehenden Platz in der Gesellschaft gefunden. Der Plan der Daa’muren wurde, zumindest teilweise, aufgedeckt. Ein schreckliches Unglück konnte verhindert werden, dank des mutigen Eingreifens eines einzigen Mannes.

Rulfan hat so viele Qualitäten in sich, von denen er noch gar nichts ahnt. Ich könnte ihm erzählen, was alles in ihm steckt, doch ich würde ihm damit wohl keinen Gefallen tun.

Doch zwischen uns beiden wird es nie funktionieren. Dessen bin ich mir nunmehr sicher. Zu unterschiedlich denken, zu verschieden funktionieren wir. Freunde – ja. Liebhaber –

vielleicht. Partner – nein.

Was tut es schon zur Sache, dass eine kleine menschliche Tragödie nahezu unbemerkt von aller Aufmerksamkeit passiert?

Sarah Kucholsky hat der Abtreibung eines ungewollten, unter fremdem Einfluss gezeugten Kindes nach langem Zögern zugestimmt. Morgen.

Ich habe zu Rauchen aufgehört.

(Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen von Eve Neuf-Deville)

 

17. Am Kratersee

Ora’sol’gudoos Empfindungswelt war ausgeglichen. Die Entsendung Sho’lan’dees in das Herz des Feindes hatte nur zu fünfzig Prozent Erfolg gezeitigt – und doch das »Projekt Daa’mur« entscheidend begünstigt. Wichtige Abläufe waren in Gang gebracht worden, die den Feind auf längere Zeit binden würden.

Er hatte sich von Jeecob’smeis den Sinn des entsprechenden daa’murischen Begriffes übersetzen lassen, um ihn auf die Primärrassenvertreter anwenden zu können.

Der hilfreiche Primärrassenvertreter hatte »Pyrrhus-Sieg«

dazu gesagt.
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